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Die Deutſche Gotterkenntnis hat einen ſo reſtloſen und herrlichen Einklang 
der naturwiſſenſchaftlichen Forſcherergebniſſe mit dem Gotterleben der Men- 
ſchenſeele dargetan, daß ſich die Religionſyſteme in einer neuen Lage ſehen. 
Hatten ſie über den großen Forſcher Ernſt Haeckel ſpotten und lächeln können, 
der vom naturwiſſenſchaftlichen Standpunkt aus den Glauben an perſönliche 
Götter, die das Weltall und das Schickſal der Einzelnen lenken, zurückweiſen 
wollte, ſo waren ſie nun vor eine ganz neue Lage geſtellt. Gott wurde in der 
Deutſchen Gotterkenntnis im Einklang mit den naturwiſſenſchaftlichen Forſchun— 
gen bejaht, aber der ſchon von Kant als Irrtum erwieſene Glaube an einen per- 
ſönlichen, die Welt und das Schickſal der Menſchen lenkenden Gott wurde als 
Übergriff der Vernunft über ihre Grenze gründlich erwieſen. Es wurde Gott- 
erkenntnis gegeben, die zudem ſolchen Glauben an ſegnender Wirkung auf alles 
Erkennen, auf alles Handeln der Menſchen, auf Volkserhaltung und auf die 
Selbſtſchöpfung zum Gotteinklang ſo weit überragt, wie ihre Einſicht in alle 
letzten Rätſelfragen des Lebens die Irrlehren vergangener Jahrhunderte über- 
flügelt. 

Die Religionſyſteme wiſſen, was dies für fie beſagen kann, und die Wiffen- 
den wiſſen auch, daß für ſie nur noch eine Möglichkeit der Nettung beſteht: 
meinen Namen verächtlich zu machen oder totzuſchweigen, von meinen Werken 
durch Herausgreifen einiger Einzelheiten aus dem unantaſtbaren Zuſammen- 
hang und Anführen derſelben ohne Namensnennung zunächſt einmal hinweg— 
zulocken. Willkommen ſind ihnen vor allen Dingen alle jene Naturwiſſenſchaftler, 
die in dieſer ſchlimmſten Kriſe des Beſtehens der Religionen die Behauptung 
aufſtellen, daß ſich die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft ſehr wohl mit dem 
Glauben an einen perſönlichen Gott und ſeine Leitung der geſamten Ereigniſſe 
des Wellalls vereinen, ja, daß die Naturwiſſenſchaft, je weiter ſie vordränge, 
einen ſolchen Glauben ſogar beſtätige. Eine weſentliche Stütze iſt hier der Na- 
turwiſſenſchaftler Dr. Max Planck, Profeffor der theoretiſchen Phyſik an der 
Univerſität Berlin, denn er erfüllt die allerwichtigſte Vorbedingung für ſolches 
Wirken: er kennt Deutſche Gotterkenntnis überhaupt nicht, oder beachtet ſie 
wenigſtens gar nicht; für ihn gibt es nur Gottloſenbewegung, die allen Gott- 
glauben zertrümmern will, und die Religionen. Bei einem derartigen Entweder - 
Oder iſt alfo nicht zu befürchten, daß er etwa zugäbe, in welchem vollen Ein- 
klang die Deutſche Gotterkenntnis mit der Naturwiſſenſchaft von heute ſteht, 
wobei er natürlich dann auch zugeben müßte, welch große Kluft zwiſchen der 
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Naturwiſſenſchaft und Deutſcher Gotterkenntnis einerfeits, den Religionſyſtemen 
und ihren Gottvorſtellungen andererſeits klafft. Was Prof. Max Planck in 
Vorträgen ſagt, erſcheint in vielen Auflagen, ſo unter anderem denn auch ſein 
Vortrag „Religion und Naturwiſſenſchaft“), den er 1937 im Baltikum hielt. 
So erfreulich für die Religionen das Wichtigſte, was er zu dem Thema ſelbſt 
ſagt, iſt, iſt auch vieles, was in den Vortrag einfließt. Hierfür wollen wir zu— 
nächſt einige Proben anführen. Profeſſor Planck ſagt: 

„Denn allzu eindrucksvoll lehrt uns die Geſchichte aller Zeiten und Völker, daß gerade aus 
dem naiven, durch nichts beirrbaren Glauben, wie ihn die Religion ihren im tätigen Leben 
ſtehenden Belennern eingibt, die ſtärkſten Antriebe zu den bedeutenden ſchöpferiſchen Leiſtun- 
gen, auf dem Gebiet der Politik nicht minder als auf dem der Kunſt und der Wiſſenſchaft, 
hervorgegangen ſind.“ 

Wir empfehlen ihm einmal die Tatſachen der entſetzlichen Bedrohungen und 
Folterungen der Vertreter der Wiſſenſchaft, alle die grauſamen, volkmörde- 
riſchen Kämpfe der Glaubenskriege durch gründliches Studium der Bibel aus 
dem Wefen religiöfer Lehren zu begreifen, ſtatt fie, wie in einem anderen Teil 
ſeines Vortrages, nur als trauriges Abirren von dem Weſen dieſer Lehre 
deuten zu wollen! Wie es in Wirklichkeit um den ſchöpferiſchen Antrieb in der 
Kunſt ſteht, habe ich in meinen philoſophiſchen Werken und in dem Aufſatz 
„Die ſogenannte chriſtliche Kunſt“) eingehend dargetan. 

Noch deutlicher erkennen wir den gläubigen Chriſten in dieſem Naturwiſſen- 
ſchaftler, wenn er ſagt: 

„Die älteſte angewandte Naturwiſſenſchaft, die Medizin, lag in den Händen von Prieſtern, 


und die wiſſenſchaftliche Forſchungsarbeit wurde noch im Mittelalter in der Hauptſache in 
den Mönchszellen betrieben.“ 


Es wird vielleicht nicht überflüſſig ſein, wenn der Profeſſor der theoretiſchen 
Phyſik ſich einmal von uns Medizinern berichten läßt, in welchem Ausmaß 
Prieſter die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe auf dem Gebiete der Medizin 
durch ihre Kultvorſchriften und religiöſen Vorſtellungen immer wieder bedrohten 
und die Forſchung zurückwarfen. Was nun die Wiſſenſchaft, die hauptſächlich im 
Mittelalter in Mönchszellen betrieben ſein ſoll, betrifft, ſo empfehlen wir dem 
Profeſſor die Enthüllungen der ungeheueren Geſchichtefälſchungen in Klöſtern, 
die Kammeier uns nachwies, einmal zu beachten, damit er einen Begriff von 
der Art der Forſchung bekommt, die im Mittelalter in Mönchszellen blühte. 
Weiter fährt er fort: 

„Später, bei der fortſchreitenden Verfeinerung und Veräſtelung der Kultur, ſchieden ſich 
die Wege allmählich immer ſchärfer voneinander, entſprechend der Verſchiedenheit der Auf- 
gaben, denen Religion und Naturwiſſenſchaft dienen.“ 

Alſo die Klöſter, ganz wie wir es noch im Schulunterricht hörten, ſind die 
erſten Blüteſtätten der Wiſſenſchaft, von denen aus erſt ſpäter die Naturwiſſen- 
ſchaft ſich auf ſelbſtändige Füße ſtellte! Und nun betrachte man im Vergleich zu 
ſolcher Darſtellung den grauſamen Gewaltkampf, der von Gläubigen mit beſtem 
Gewiſſen gegen jedweden Fortſchritt der Naturwiſſenſchaft geführt wurde. Ich 
erinnere nur an die Folterwerkzeuge, die man dem 70jährigen Galilei vorhielt, 
weil er die Tatſache erkannte, daß die Erde ſich dreht. 

Die Naturwiſſenſchaft bedrohte durch ihre Erkenntniſſe den „naiven Glau- 

1) Johann Ambro ipzig. 
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ben“, und von Anbeginn an bedrohten Religionſyſteme dieſe Bedrohung durch 
feindliche Einſtellung und durch Gewalt. Willkommen aber muß es den Reli— 
gionen fein, wenn ſich in dem Kopfe eines Phyſikprofeſſors heute noch die Ge- 
ſchichte ſo malt, er den Titel ſeiner Fachwiſſenſchaft als Gewicht neben derartige 
Vorſtellungen ſtellt und ſie in Vorträgen und Büchern weitergibt. 

Doch nun zu der Beweisführung ſelbſt. Der Profeſſor gewinnt zunächſt vor 
den Hörern an Vertrauen, weil er ſagt: 


„Diefer naive Glaube - darüber dürfen wir uns nicht täuſchen - beſteht heute nicht mehr, 
auch nicht in den breiten Schichten des Volkes, und er läßt ſich auch nicht mehr durch rück- 
wärts gerichtete Betrachtungen und Maßregeln wieder lebendig machen. Denn glauben heißt 
fürwahrhalten, und die unabläſſig auf unanfechtbar ſicheren Pfaden fortſchreitende Natur- 
erkenntnis hat dahin geführt, daß es für einen naturwiſſenſchaftlich einigermaßen Gebildeten 
ſchlechterdings unmöglich iſt, die vielen Berichte von außerordentlichen, den Naturgeſetzen 
widerſprechenden Begebenheiten, von Naturwundern, die gemeinhin als weſentliche Stützen 
und Vekräftigungen teligiöfer Lehren gelten, und die man früher ohne kritiſche Bedenken 
einfach als Tatſache hinnahm, heute noch als auf Wirklichkeit beruhend anzuerkennen ... Eine 
Zeitlang konnte mancher noch eine gewiſſe Beruhigung darin finden, daß er einen Mittelweg 
einzuſchlagen verſuchte und ſich auf die Anerkennung einiger weniger als beſonders wichtig 
geltender Wunder beſchränkte. Aber auf die Dauer iſt eine ſolche Stellung doch nicht zu 
halten. Schritt für Schritt muß der Glaube an Naturwunder vor der ſtetig und ſicher voran- 
ſchreitenden Wiſſenſchaft zurückweichen, und wir dürfen nicht daran zweifeln, daß es mit ihm 
über kurz oder lang zu Ende gehen muß ...“ 


Wir vermiſſen, daß Profeſſor Planck bei dieſer ſehr richtigen Feſtſtellung 
gründlich verweilt und nun feinen Hörern zeigt, daß das Gefamtgebäude der 
Dogmen der Religionen der Erde vor den Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft 
zuſammenbricht! Wer ſeinen Vortrag hört, der kann ſich jedenfalls ſehr leicht 
dem Irrtum hingeben, als handle es ſich für ihn nur darum, etwa das Wunder 
der Speifung der 5000 oder die Auferſtehung des Lazarus oder das Schreiten 

Jeſu auf dem Waſſer oder Wunder der „Heiligen“ und dgl. handle. Wir wür- 
den erwarten, daß ein Profeſſor ſolchen gründlichen Irrtum ausſchließt, und zum 
mindeſten in einem kurzen Satz ſagt: Damit bricht aber alles zuſammen, 
woran wir als unerſchütterlich feſtzuhalten in Religiongemeinſchaften verpflich- 
tet werden. Die Auferſtehung des Fleiſches z. B. iſt durch die Naturwiſſenſchaft 
widerlegt, die Möglichkeit der jungfräulichen Geburt des Welterlöſers Kriſchna 
und Buddhas und anderer, die Strafe durch Schickung von Krankheit und Un- 
wetter ſind von der Naturwiſſenſchaft widerlegt uſw. uſw. Nichts von alledem, 
wir hören nur: 


„Unter dieſen Umſtänden iſt es nicht zu verwundern, wenn die Gottlofenbewegung, welche 
die Religion als ein willkürliches, von machtlüſternen Prieſtern erſonnenes Trugbild erklärt 
und für den frommen Glauben an eine höhere Macht über uns nur Worte des Hohnes übrig 
dat, ſich mit Eifer die fortſchreitende naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis zunutze macht und im 
angeblichen Bunde mit ihr in immer ſchnellerem Tempo ihre zerſetzende Wirkung über die 
Völker der Erde in allen ihren Schichten vorantreibt.“ 


Wir ſehen alſo, der Vortragende kennt nicht nur Deutſche Gotterkenntnis gar 
nicht, nein, auch ernſte deiſtiſche, pantheiſtiſche Gottglauben, ja, atheiſtiſche Rich- 
tungen, denen es nicht einfällt, den Glauben anderer zu verhöhnen, ſind ihm 
völlig unbekannt. Er kennt nur die bolſchewiſtiſch-jüdiſche Gottverhöhnung und 
ihre kulturzerſetzende Wirkung auf der einen, die Religionſyſteme auf der an- 
deren Seite. Und dann ſtellt er ſich zur Aufgabe: 

„Ich möchte vielmehr verſuchen, vom Standpunkt eines im Geiſte der exakten Natur- 
forſchung aufgewachſenen Gelehrten die Frage zu beleuchten, ob und inwiefern eine wahrhaft 
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religiöfe Sefinnung mit den uns von der Naturwiſſenſchaft übermittelten Erkenntniſſen ver- 
träglich iſt, oder kürzer geſagt: ob ein naturwiſſenſchaftlich Gebildeter zugleich auch echt 
religiös ſein kann.“ 

Da wird es uns denn weſentlich zu hören, was er unter „echt religiös“ ver- 
ſteht. Er ſagt: 

„Religion iſt die Bindung des Menſchen an Gott. Sie beruht auf der ehrfurchtsvollen 
Scheu vor einer überirdiſchen Macht, der das Menſchenleben unterworfen iſt und die unſer 
Wohl und Wehe in ihrer Gewalt hat. Mit dieſer Macht ſich in Übereinftimmung zu ſetzen 
und fie ſich wohlgeſinnt zu erhalten, iſt das beſtändige Streben und das höchſte Ziel des reli- 
giöſen Menſchen. Denn nur ſo kann er ſich vor den ihn im Leben bedrohenden Gefahren, den 
vorhergeſehenen und den unvorhergeſehenen, geborgen fühlen, und wird des reinſten Glücks 
teilhaftig, des inneren Seelenfriedens, der nur verbürgt werden kann durch das feſte Bündnis 
mit Gott und durch das unbedingte gläubige Vertrauen auf feine Allmacht und feine Hilfs- 
bereitſchaft.“ 

„ .. Gott regiert gleicherweiſe in allen Ländern der Erde, ihm iſt die ganze Welt mit 
ihren Schätzen wie auch mit ihren Schreckniſſen untertan, und es gibt im Reich der Natur 
wie auch im Reiche des Geiſtes kein Gebiet, das er nicht allgegenwärtig durchdringt .. Allen 
Arten gemeinſam iſt wohl die nächſtliegende Annahme, ſich Gott als Perſönlichkeit oder 
wenigſtens als menſchenähnlich vorzuſtellen.“ 


Was habe ich in meinen Werken über ſolche Religionen ſagen müſſen? (S. 
„Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und „Das Gottlied der Völker“ !) 

Wir fügen nur noch aus dem weiteren hinzu, daß der Vortragende auch den 
heiligen Symbolen der Religionen hohe Bedeutung für das Erfaſſen „Gottes“ 
zuſpricht, und haben damit erfahren, daß der Verfaſſer all das in der Deutſchen 
Gotterkenntnis als Irrtum der Vernunft und der Glücksſehnſucht der Menſchen 
in den verſchiedenen Religionſyſtemen Erkannte als Weſen des Gottglaubens 
überhaupt anſieht, denn außerhalb ſolcher Glaubenszüge kennt er eben nur die 
Gottloſen. Gott hat Macht über das Geſchick der Menſchen, und ſie wollen ihn 
ſich „wohlgeſinnt erhalten“ durch Erfüllung von Kultvorſchriften. Dann find fie 
behütet und des reinſten Glückes teilhaftig! Wer ſich über ſolche Vorſtellungen 
erhebt und z. B. erkannt hat, daß ein Gutſein, ein Einklang im Handeln mit 
dem Göttlichen, nur da möglich iſt, wo der Menſch keinerlei günſtige Auswir- 
kungen feines Handelns erwartet, wo er erhaben iſt über jedweden Glücksſehn- 
ſüchten, über jedweden Lohnhoffnungen und jedweder Straffurcht, für den iſt 
auf dieſer Welt offenbar überhaupt kein Platz nach Auffaſſung des Profeſſors 
Planck. Denn er kennt nur jene Art religiöfer Lehren oder höhnende, zerſetzende 
Gottleugnung. Wie willkommen muß er da all denen fein, die vor der Verbrei- 
tung Deutſcher Gotterkenntnis zittern! 

Wir hören nun nichts von dem Profeſſor der Phyſik, daß die Naturwiſſen- 
ſchaft auf Schritt und Tritt den Glauben widerlegt, die Schickſale des einzelnen 
Menſchen würden von einem perſönlichen Gott geftaltet, daß fie uns auf Schritt 
und Tritt beweiſt, wie ſehr ſich unerbittliche Naturgeſetze, die keine Ausnahme 
kennen können, unbekümmert um die Sehnſüchte und Gebete der Menſchen an 
dieſer Schickſalgeſtaltung beteiligen, und wie ſehr im übrigen unvollkommene 
Menſchen in eigenem Willensentſcheid daran mitgeſtalten. Dieſen Kernpunkt 
ſehen wir völlig umgangen. Er umgeht es, obwohl Naturwiſſenſchaft das We- 
ſentliche asfttnt hat, was er ſelbſt uns als Anlaß der Menſchen nennt, ſich mit 
Gott zu befaſſen und mit ihm in ein „Vündnis“, in eine Bindung zu treten! 

Und was ſagt uns der Profeſſor zu dem Thema ſeines Vortrages? Hat er 
bei der erſten Frage nur die Religionen mit ihrem Glauben an einen perfön- 
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lichen, ſchickſalgeſtaltenden Gott auf der einen Seite, die Zyniſchen, unter den 
Gottloſen auf der anderen Seite erwähnt, ſo widerlegt er die ſehr kleine Gruppe 
unter den Naturwiſſenſchaftlern, die ſich dem Irrtum hingibt, als ob des Men- 
ſchen Denk- und Urteilskraft erſt die Geſetzmäßigkeit in die Natur hineinverlege, 
doch eine ſolche Geſetzmäßigkeit an ſich unabhängig von einem denkenden Lebe 
weſen in der Natur nicht beſtehe. Man muß ſchon lange unter den Naturwiffen- 
ſchaftlern ſuchen, bis man derart verdrehte Köpfe auffindet wie die, die er um- 
ſtändlich widerlegt. Die Menſchen, die den Namen Naturwiſſenſchaftler ver- 
dienen, wiſſen alle, daß die Geſetzmäßigkeit die Erhaltung des Weltalls ja 
gerade erſt ermöglicht, daß ſie alſo ſeit dem Werden des Alls beſteht, das 
braucht nicht beſonders betont zu werden! Auch wiſſen die Naturwiſſenſchaftler, 
und auch diejenigen, die ſich Atheiſten nannten, haben es ſtets beſonders her- 
vorgehoben, daß die Naturgeſetze der menſchlichen Denk- und Urteilskraft nie 
anders als ungeheuer ſinnvoll erkennbar ſind. Das aber ſind die beiden einzigen 
Tatſachen, die der Profeſſor Planck ſeinen Hörern mitteilt und belegt. Aus ihnen 
zieht er die Schlußfolgerung, daß das Weltall, unabhängig von Menſchen, die 
es erforſchen oder nicht, uns ſinnvolle Geſetzmäßigkeit bietet. 

Das iſt, mit Verlaub, eine Binſenweisheit, die die Schulkinder heute ſchon 
wiſſen, wenn ihnen auch die Beiſpiele, die der Vortragende hierfür anführt, noch 
unbekannt ſind. Eben wegen der Vollkommenheit der Naturgeſetze konnte ich in 
der Schöpfunggeſchichte und vor allem auch in der Enthüllung der Seelengeſetze 
in den darauffolgenden Werken immer wieder von der Weisheit der Naturgeſetze 
und der Vollkommenheit der Schöpfung ſprechen. 

Und was ſchlußfolgert der Profeſſor? - Sagt er feinen Hörern etwa: Gerade 
die Weisheit und Vollkommenheit der Naturgeſetze ift der gründlichſte Gegen- 
beweis gegen die widerſinnigen und höchſt unvollkommenen Gedankengänge, mit 
Hilfe derer ſich die Religionen die Unvollkommenheit des Menſchen erklären 
wollten, als ſie ihre Lehren von der Strafe für den Sündenfall, von dem Teufel, 
der die Menſchen verſucht, von den ewigen Höllenqualen uſw. erſonnen haben? 
Nein, davon hören wir kein Wort. Sondern hören zu unſerem Erſtaunen, daß 
er ſich, um den Einklang der Naturwiſſenſchaft mit den Religionen zu beweiſen, 
nur auf Gebiete beziehen will, „in denen Religion und Naturwiſſenſchaft zu- 
ſammenſtoßen“. Und wir erfahren dann über dieſes Gebiet, es 


„begegnen ſich Religion und Naturwiſſenſchaft in der Frage nach der Exiſtenz und nach dem 
Weſen einer böchſten über die Welt regierenden Macht, und hier werden die Antworten, die 
ſie beide darauf geben, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade miteinander vergleichbar. Sie 
ſind, wie wir geſehen haben, keineswegs im Widerſpruch miteinander, ſondern ſie lauten über- 
einſtimmend dahin, daß erſtens eine von den Menſchen unabhängige vernünftige Weltordnung 
exiſtiert, und daß zweitens das Weſen dieſer Weltordnung niemals direkt erkennbar ift, ſon⸗ 
dern nur indirekt erfaßt, bzw. geahnt werden kann.“ 

Gäbe es heute Scheiterhaufen, fo müßten fie angezündet werden; die Neli- 
gionen lehren, daß das, was ſie geben, unmittelbare Gottoffenbarung iſt, nicht 
nur ein Ahnen über Gott!! Giordano Bruno und zahllofe andere lebendig ver- 
brannte „Ketzer“ haben erfahren, welche Antwort ihnen wurde, weil fie ſolcher 
Auffaſſung waren. Unzählige aber wären dem Feuertode entgangen, wenn 
das, was hier Profeſſor Planck als im Einklang ſtehend mit der Naturwiſſen- 
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ſchaft genügt hätte, um für einen Bejaher der Religionen anerkannt zu werden. 
Doch hören wir zunächſt weiter: 


„Die Religion benützt hierfür“ (nämlich zum Erfaſſen der Gottheit) „ihre eigentümlichen 
Symbole, die exakte Wiſſenſchaft ihre auf Sinnegempfindungen begründeten Meſſungen.“ 


Wenn auch der Profeſſor der Phyſik das Wort „eigentümlich“ dem Wort 
Symbol hinzugefügt hat, fo möchte ich doch darauf hinweiſen, daß es ſich 
dennoch mit Wiſſenſchaftlichkeit nicht recht verträgt, die Forſchungweiſen der 
exakten Wiſſenſchaft auf eine Stufe etwa mit dem „eigentümlichen Symbol“, 
dem heiligen Nock in Trier, zu ſtellen. Das aber hat der Profeſſor mit dieſem 
ſeinem eigentümlichen Satz getan! Wie ſollte es uns da wundern, daß er weiter 


ſchlußfolgert: 


„Nichts hindert uns alſo, und unſer nach einer einheitlichen a dene verlangender 
Erkenntnistrieb fordert es, die belden überall wirkſamen und doch geheimnisvollen Mächte, 
hr e der Naturwiſſenſchaft und den Gott der Religion, miteinander zu iden- 
tifizleren.“ 


Wenn Profeſſor Planck nichts in ſeiner Seele findet, was ihn daran hindert, 
fo möge er ſich ſagen laſſen, daß unendlich viele tiefe und ernft forſchende Men- 
ſchen unüberwindliche Hinderniſſe finden, um die mythiſchen Gottvorſtellungen 
der Religionen mit dem erhabenen Gotterleben ihrer Seele, aber auch mit Er- 
kenntniſſen der Naturwiſſenſchaft je in Einklang bringen zu können, denn ſie 
widerſprechen einander! 


„Danach iſt die Gottheit, die der religiöſe Menſch mit feinen anſchaulichen Symbolen“ (nun 
ſind ſie nicht mehr eigentümlich, ſondern anſchaulich) „ſich nahe zu brlngen ſucht, weſensgleich 
mit der naturgeſetzlichen Macht, von der dem forſchenden Menſchen die Sinnesempfindungen 
bis zu einem gewiſſen Grade Kunde geben,” 


meint Profeſſor Planck. In meinen Werken, beſonders in dem Werk „Das Gott 
lied der Völker“, habe ich gründlich nachgewieſen, daß die Gottvorſtellungen und 
Symbole der Religionen die Weſenszüge des Göttlichen keineswegs erfaßten, 
daß ſie nicht nur zu der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis, ſondern vor allem 
aber auch zu dem Gotterleben der Menſchenſeele, in denkbar größtem Wider- 
ſpruch ſtehen. Faſſen wir dieſe Art Beweisführung des Profeſſors in der Art 
ihrer Schlußfolgerung zuſammen, ſo lautet ſie: 

Naturwiſſenſchaft erweiſt ſinnvolle Geſetzmäßigkeit im Weltall, das aber er- 
möglicht von dem Daſein Gottes überzeugt zu ſein. 

Die Religionen ſprechen unter ſehr vielem anderen auch von einem Dafein 
Gottes, deshalb kann ich behaupten, daß alle ihre Gottvorſtellungen mit dem 
Ergebnis der Naturwiſſenſchaft zu identifizieren feien, denn - hört und ftaunt - 
ich ſelbſt ſehe hierzu kein Hindernis. Alſo ift das, was die Naturwiſſenſchaft er- 
wieſen hat, weſensgleich mit der Gottheit der Religionen, die der religiöſe 
Menſch ſich mit ſeinen Symbolen nahe zu bringen ſucht. 

So lautet die Beweisführung des Profeſſors der theoretiſchen Phyſik. Un- 
bekümmert um die Tatſache, daß die Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft allerorts 
den Religlonlehren widerſprechen, erklärt er den Gott der Religionen mit der 
Macht, die aus den Naturgeſetzen ſpricht, wie die Naturwiſſenſchaft ſie nach- 
wies, für weſensgleich! Dies verdient vor der Geſchichte feſtgehalten zu wer- 
den. Ich begnüge mich an einem kleinen Beiſpiel, dem Laien dieſe Art Schluß— 
folgerung etwas näher zu führen, und zwar wähle ich ein Beiſpiel aus dem 
Fachgebiet des Profeſſors. Die Phyſik hat nachgewieſen, daß das Gewitter 
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durch geſetzmäßige elektriſche Entladungen zuſtande kommt, bei welchen auch 
der Blitz ganz geſetzmäßig ſeinen Weg nimmt und ſich dabei niemals von der 
Nückſicht auf Wohl und Wehe, Tod oder Leben der Menſchen, Zerſtörung oder 
Schonung ihres Beſitzes kümmert und kümmern kann. Die Religionen haben 
gelehrt, daß ein perſönlicher Gott das Gewitter macht, dabei ſeinen Blitz im 
Zorne auf ungehorfame Menſchen ſchleudert, um fie mit Tod zu ſtrafen, oder 
auf ihren Beſitz leitet, um ihnen durch deſſen Zerſtörung Leid zu bereiten, was 
ihre Geele dann läutern ſoll. Die Religionen find in dieſen Lehren reſtlos durch 
die Forſchung der Naturwiſſenſchaft widerlegt, ihre Behauptungen ſind als 
Irrtum feſtgeſtellt. Der Profeſſor der Phyſik aber behauptet, es liege keinerlei 
Hindernis vor, den Gott, den die Entdeckung der Naturgeſetze anzunehmen 
möglich läßt, als weſensgleich mit dem Gott der Religionen zu bezeichnen! 
Und warum? — Weil die naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe, die ſinnvolle 
Geſetzmäßigkeit im Weltall nachweiſen, für ein Da-fein Gottes ſprechen 
und weil Religionen auch ein Da-ſein Gottes lehren! Und dies wagt der 
Profeſſor zu behaupten, obwohl gerade die Naturwiſſenſchaften nachgewieſen 
haben, daß das So- ſein Gottes, wie die Religionen es lehren, und das So- 
ſein der Weltallgeſetze, wie die Religionen es als Tatſache verkünden, reſtlos 
von der Naturwiſſenſchaft widerlegt find! Wir begnügen uns mit dem einen 
Beiſpiel aus dem Fachgebiet des Profeſſors. 

Ich erwähne nur noch, daß er ſo rückſichtlos gegen ſich ſelbſt war, außerdem 
noch folgendes zu ſchreiben: 


„Die Naturbolſſenſchaft braucht der Menſch zum Erkennen, die Religlon aber braucht er 
zum Handeln.“ 


Es kann von mir nicht erwartet werden, daß ich einem in feinem Fach er- 
folgreich forſchenden Profeſſor, wenn er in feiner Sehnſucht, feinen religiöſen 
Glauben auch anderen Menſchen als im Einklang mit der Naturwiſſenſchaft 
ſtehend zu erweiſen, einen ſolchen Sag ausſpricht, kritiſch antworte! Der Satz 
richtet ſich fo ſchwer und ernſt gegen ihn ſelbſt und feine Kompetenz auf reli- 


Schon am Gedenktage von Lüttich, noch mehr aber an den Tagen der Schlacht 
von Tannenberg iſt mir das warme und dankbare Gedenken an den Feldherrn 
durch Briefe, Telegramme und durch Blumen und Kranzſpenden für das Grab 
in ſo reichem Maße zum Ausdruck gebracht worden, daß ich auf dieſem Wege 
meinen warmen Dank ausſpreche. Ich hege die Hoffnung, die dem Feldherrn 
immer ſo ſehr am Herzen lag, daß der begeiſterte und kompromißloſe Einſatz 
für unſere hehren Ziele durch ſolches Gedenken neue Kraft gewinnt. Das große 
Werk über den Feldherrn, das in dieſen Tannenbergtagen erfchienen ift, wird, 
fo weiß ich ſicher, den reichen Gegen, der aus feiner unſterblichen Perſönlichkeit, 
der Lauterkeit ſeines Weſens und ſeines Kampfes auf kommende Geſchlechter 
ausſtrahlt, auch denen neue Kräfte entfachen, die den Segen feiner Perfönlich⸗ 
keit noch in ſeinem Leben erfahren durften. 


en, dee, 


gionphiloſophiſchem Gebiete, daß ich dem nichts hinzuzufügen habe. Doch er 
fühlt auch ſelbſt am Schluſſe ſeines Vortrages, daß ſeine Beweisführung nicht 
ſo voll geglückt iſt, und ſo holt er denn die bekannte vermeintliche Stütze hervor, 
die immer angeführt wird, nämlich die, daß berühmte Forſcher der Vergangen- 
heit religiös waren, und ſagt: 

„Wohl den unmittelbarſten Beweis für die Verträglichkeit von Religion und Naturwiffen- 
ſchaft auch bei gründlich kritiſcher Betrachtung bildet die hiſtoriſche Tatſache, daß gerade die 
größten Naturforſcher aller Zeiten, Männer wie Keppler, Newton, Leibniz von tiefer Neli- 
gioſität durchdrungen waren. Zu Anfang unſerer Kulturepoche waren die Pfleger der Natur- 
wiſſenſchaft und die Hüter der Religion ſogar durch Perſonalunion verbunden.“ 

Das Heranziehen ſolcher Art Beweisführung entſchuldigen wir in den Lehr- 
büchern der Jeſuiten, wo wir dergleichen Logik des öfteren gefunden haben; 
wir entſchuldigen es nicht bei einem Profeſſor der Naturwiſſenſchaft, der ſich 
doch irgendwann und irgendwo ſchon von der Zrrfähigkeit auch hochſtehender 
Menſchen und von „Neligiofität”, die die Religionen ablehnt, hätte überzeugen 
können, und dadurch auch hätte wiſſen müſſen, daß derartigen Behauptungen 
überhaupt keine wiſſenſchaftliche Beweiskraft zukommt, ſondern ſie nur geeignet 
ſind, Laien Beweiskraft vorzutäuſchen. Das wollte ſicher der Profeſſor nicht. 
Gerade deshalb aber ſind wir verpflichtet, ihn darauf hinzuweiſen, ſelbſt auf 
die Gefahr hin, daß dieſer Hinweis wie meine Antwort auf ſeinen Vortrag 
nicht ihm, wohl aber manchem anderen unmöglich machen, Gottvorſtellungen 
der Religionen mit der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis als „weſensgleich“ 
zu erachten. 


Feldherrnworte 

Ausſprüche Erich Ludendorffs, zuſammengeſtellt von Günther Weidauer, Band 1 der 
Roten Reihe, Ludendorffs Verlag, mbH., München 19, 84 Seiten, geh. 1.50 RM., Ganz- 
leinen 2.50 RM. . 

Eigentlich ift faft jeder Satz der Werke, Schriften und Abhandlungen des Feldherrn Erich 
Ludendorff ein „Zitat“, d. h. er befißt einen Ewigkeitwert, auch wenn er von dem übrigen 
Inhalt losgetrennt wird. Dabei find dieſe Ausſprüche ſtets klar, eindeutig, unverbiegbar - 
Deutſch nicht nur in ihrem knappen, ehernen Stil, ſondern auch im Inhalt. Jeder, der im 
Kampf „an der Front“ ſteht, weiß, welche Wirkung die ſoldatiſch-ſchlichten Worte des Feld⸗ 
herrn beim Zuhörer haben. Jeder wird in den alten Zeitſchriften, in Schriften und Büchern 
nach ſolchen Ausſprüchen geſucht und bedauert haben, daß es eine kurze Zuſammenſtellung 
davon gibt, die das Suchen und Nachſchlagen erſparen würde. 

In der Roten Reihe hat Ludendorffs Verlag feinen Freunden ein ſolches Nachſchlagewerk 
bleibenden Wertes geſchaffen. Streng nach beſtimmten Geſichtspunkten geordnet, werden Aus- 
ſprüche des Feldherrn über alle Gebiete des Volkslebens und ſeines Freiheitkampfes 
geſammelt und in überſichtlicher Form und großzügiger, geſchmackvoller Ausführung in Einzel- 
bänden veröffentlicht. Natürlich darf ſich niemand der Flluſion hingeben, ſolche geſammelten 
Feldherrnworte laſſen das Leſen, das Beherrſchen der Werke ſelbſt „erſparen“, überflüſſig 
machen. Das iſt nicht der Zweck der Noten Reihe. Ihr Zweck iſt, wie gejagt, Hilfe im 
Kampf zu ſein, Deutſchen, die von dem Ringen des Hauſes Ludendorff nichts wiſſen, Stoff 
zum Nachdenken und Weiterforſchen zu geben, ſie in dieſes Ringen einzuführen - genau wie 
die Blaue Reihe lediglich Einführung in die Deutſche Gotterkenntnis iſt und die Brücke zu 
den großen philoſophiſchen Werken bildet. a 

Der ſoeben erſchienene Band 1 der Roten Reihe bringt die Worte des Feldherrn, gerichtet 
an die Deutſche Jugend, an Deutſche Bauern und Arbeiter. Es ft eine reiche Ausleſe von 
Ludendorff-Ausſprüchen, aus der wir bereits einige Koſtproben in unſerer Halbmonatſchrift 
gegeben haben. Bei jedem Ausſpruch ſind kurz die Quelle, der er entnommen wurde, und 
das Entſtehungjahr angegeben. Das Bändchen erhält dadurch wiſſenſchaftlichen Quellwert. 

Möge die Rote Reihe ebenſoviele Freunde finden wie die Blaue Reihe, möge ſie in 
keinem Deutſchen Haufe fehlen. In dem Freiheitkampf des Deutſchen Volkes ift fie jedenfalls 
eine ſcharfe, wirkſame Waffe. H. Nehwaldt. 
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Gedenktage 
Von Karl Beſt 


Bedeutſame geſchichtliche Ereigniſſe werden durch Gedenktage im Volke wach- 
erhalten. Doch gibt es Ereigniſſe, deren Bedeutung künftige Geſchlechter erſt voll 
ermeſſen, an die aber gegenwärtig kein Gedenktag erinnert. Die geſchichtliche 
Überlieferung an die kommenden Geſchlechter iſt nicht nur eine ſelbſtverſtändliche 
Pflicht gegenüber den Geſchichtegeſtaltern, ſondern auch eine Frage der Selbſt- 
erhaltung des Volkes, eine Tatſache, die der Feldherr des Weltkrieges eindring- 
lich nachwies. Die Volkserhaltung iſt aber nur geſichert, wenn die Überlieferung 
ſich der lauteren Wahrheit bedient, ſowohl im Hinblick auf die handelnden Per- 
ſonen als auch auf die Wiedergabe und Würdigung der Ereigniſſe. Die Deutſche 
Geſchichte und insbeſondere die Geſchichte des Weltkrieges kann als Gegenſtand 
der Unterſuchung in dieſer Nichtung empfohlen werden. Welche Legenden erfann 
und verbreitete man, um den Blick der kommenden Geſchlechter zu trüben? Es 
ſei nur an die Entſtehunggeſchichte des Weltkrieges erinnert. Neben der Ent- 
ſtellung der Ereigniſſe iſt das Verſchweigen ein ebenſo beliebtes wie häufig an- 
gewandtes Mittel, Geſchichte zu „machen“. Auch heute gibt es noch Schriften 
und Veröffentlichungen über die Schlacht bei Tannenberg, in denen man den 
Namen Ludendorff vergeblich ſucht. Zur Ehre des Deutſchen Volkes ſei geſagt, 
daß es ſich hierbei nur um Ausnahmen handelt. 

In der Perſon des Feldherrn Ludendorff ſieht das Deutſche Volk - und mit 
ihm auch andere Völker - den Erſtürmer Lüttichs, den Sieger von Tannenberg 
und den Feldherrn des großen Krieges ſchlechthin. Unter der Führung Luden- 
dorffs erlebte das Deutſche Heer feine größte Kraftentfaltung und ſammelte 
Siegeslorbeeren auf allen Kriegsſchauplätzen. Dem Feldherrn Ludendorff hul- 
digt man, an dem Weltrevolutionär Ludendorff gehen viele vorbei, obwohl er 
ſelbſt feſtſtellte: 

„Aus dem Feldherrn wurde ein Weltrevolutionär, der einen Kampf führte, 
der eine noch größere weltgeſchichtliche Bedeutung hat, als fie ſchon dem Welt- 
kriege innewohnt.“ („Auf dem Wege zur Feldherrnhalle“ G. 6.) 

Weshalb aus dem Feldherrn ein Weltrevolutionär wurde, ſchildert er ſelbſt in 
„Auf dem Wege zur Feldherrnhalle“. Ausgangspunkt war der Zusammenbruch 
1918 und zwar einmal die Frage: 

„Wie kam es, daß der Sieg dem Deutſchen Heere und dem Deutſchen Volke 
nicht wurde und mir aus der Hand gewunden werden konnte?“ („Auf dem 
Wege zur Feldherrnhalle“ G. 6.) 

Zum andern die Feſtſtellung: 

„Ein Volk, das ſolches vollbrachte (die Leiſtungen von Heer und Heimat im 
großen Kriege), hat das Necht zum Leben.“ („Meine Kriegserinnerungen“ ©. 
622.) 

Sah der Feldherr im Weltkriege feine Aufgabe darin, das Leben und Schaf- 
fen des Deutſchen Volkes gegen ſeine äußeren Feinde zu verteidigen, ſo galt es 
jetzt, das aufgegebene Recht zum Leben wieder zu erkämpfen und den Wehr- 
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willen im Volke wieder zu wecken und zu ſtärken. Aus dem Feldherrn wird zu- 
nächſt der Forſcher, der den ſiegesſicheren Juden in ſeinem volkszerſtörenden 
Wirken ſehr bald erkannte, den Freimaurer als Volksfeind entlarvte und die 
überſtaatliche Macht Nom auf die Drehſcheibe ſtellte. Der Forſcher Ludendorff 
zieht ſich nicht etwa in die Gelehrtenſtube zurück, um die gewonnenen Erkennt- 
niſſe als köſtlichſten Schatz zu hüten - nein -aus dem Forſcher wird der Vor- 
kämpfer gegen die „überſtaatlichen Mächte“. Die Welt horcht auf, die von 
Ludendorff gebrandmarkten Volksfeinde beginnen ihn zu fürchten, um ihn dann 
um ſo nachhaltiger zu verleumden. Das Gekeife, das ſich nunmehr erhob, be- 
wies eindeutig die Nichtigkeit des beſchrittenen Weges. Doch in feiner Ehrlich- 
keit, die er ebenſo gegen ſich ſelbſt wie gegen andere übte, fühlte Ludendorff, 
daß die gewonnenen Erkenntniſſe nicht ausreichen, den aufgenommenen Kampf 
gegen die Drahtzieher überſtaatlicher Politik ſiegreich zu beſtehen und die Ge- 
ſtaltung und Erhaltung völkiſchen Lebens zu fichern.- 

„Denn immer hatte ich das Gefühl, daß mir irgend etwas Unwägbares und 
Grundlegendes noch verſchloſſen ſei“, ſchreibt er ſelbſt. („Auf dem Wege zur 
Feldherrnhalle“ S. 44.) 

Hätte Ludendorff dieſes Grundlegende nicht gefunden, nie wäre aus dem 
Feldherrn der Weltrevolutionär geworden. Die alten Mächte wären Sieger 
geblieben und hätten über ihn und ſein Werk triumphiert, wie ſie über einen 
Luther, einen Leſſing, einen Schiller und viele andere triumphierten. Einer 
Deutſchen Frau blieb es vorbehalten, dem Vorkämpfer für die ſeeliſche Ge- 
ſchloſſenheit feines Volkes das Fehlende zu ſchenken und damit die Weltrevolu— 
tion einzuleiten, die mit dem Namen Ludendorff für alle Zeiten unlöslich ver- 
bunden fein wird. Schon nach der erſten Begegnung im Jahre 1923 ſtellte ſich 
Ludendorff zu den von Frau Dr. von Kemnitz über den völkiſchen Kampf ent- 
wickelten Gedanken die Frage: 

„Sollte hier das liegen, was mir bisher für völkiſche Lebensgeſtaltung ge- 
fehlt hatte?“ (Mathilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ G. 41.) 

Die Auflöſung der völkiſchen Bewegung im Jahre 1925 veranlaßte Luden- 
dorff ſich von der Tagespolitik zurückzuziehen und bot ihm die Möglichkeit, den 
bis dahin erſchienenen Werken der damaligen Frau Dr. von Kemnitz größere 
Veachtung zu ſchenken. Er ſchreibt hierüber: 

„Ich fand nun Muße, jetzt gründlicher die bisher erſchienenen Werke der 
Philoſophin zu ſtudieren. Klar wurde mir, daß in ihnen etwas wahrhaft Gro— 
ßes, Menſchen und Volk Rettendes und das gegeben ſei, was die völkiſche Be— 
wegung als Grundlage gewinnen müſſe.“ („Mathilde Ludendorff, ihr Werk und 
Wirken“ S. 46.) 

Obwohl damals (1925) das Lebenswerk der Phlloſophin noch nicht in feiner 
Vollſtändigkeit vorlag, erkannte Ludendorff doch ſofort, daß in den vorhandenen 
Werken grundlegend Neues geſagt wurde. Sicher erkannte er damals ſchon, 
was er im Jahre 1937 in dem feiner Frau gewidmeten Buch „Mathilde Lu- 
dendorff, ihr Werk und Wirken“ über das von der Philoſophin Gegebene 
ausſprach: 

„In ihrem Drange nach dieſer (Erkenntnis) und nach Wahrheit griff die 
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forſchende Frau ganz von ſelbſt zu philoſophiſchen Büchern. In ihrer ſtarken 
Wahlkraft nahm ſie die Werke, legte ſie beiſeite bis auf die Werke von Platon, 
Kant und Schopenhauer, um auch aus ihnen nur das Unantaſtbare und Große 
herauszunehmen, Anfechtbares aber abzulehnen. Dann ſchuf fie durch Verbin- 
dung der Philoſophie mit den Naturwiſſenſchaften im ſtarken Gotterleben und 
überbewußter Schau völlig Neues. Sie gab das, was Philoſophie, die zur 
Vollendung geführt wird, geben kann. Die Philoſophie Mathilde Ludendorffs 
wurde 2 
Gotterkenntnis. 

Sie iſt das größte Geſchenk, das die Deutſche Frau Mathilde Ludendorff 
Menſchen und Völkern gibt, das größte, was ihnen überhaupt werden kann.“ 

In ehrfürchtiger Bewunderung erinnern wir uns des einzigartigen Ge- 
ſchehens, als im Kampfe für ihr Volk die Wege dieſer beiden großen Menſchen 
zuſammenführten zu einer einzigen Straße, die hinführt zur ſeeliſchen Ge— 
ſchloſſenheit des Deutſchen Volkes und zur Rettung aus ſeeliſcher Verſklavung. 
Über die Bedeutung dieſes Ereigniſſes ſchreibt der Feldherr: 

„Am 14. September 1926 ſchloſſen wir die Ehe. Sie iſt ein tiefer Wende- 
punkt in meinem Leben, ja auch im Leben unſeres Volkes, vielleicht aller Völ- 
ker. Das werden ſpätere Geſchichteſchreiber einmal feſtzuſtellen haben.“ („Ma- 
thilde Ludendorff, ihr Werk und Wirken“ ©. 48.) 

Wie ſelten ift ein ſolches Ereignis, daß bedeutende Zeitgenoffen ſich in gegen- 
ſeitiger Ergänzung zu gemeinſamer Arbeit zuſammenfinden, und wie reich das 
Volk, bei welchem ſolches geſchieht. Das Einzigartige des 14. September 1926 
iſt die Tatſache, daß einer der größten Söhne unſeres Volkes nicht nur einen 
genialen Mitarbeiter fand, ſondern die Frau, die ihm allein Ergänzung ſein 
konnte, die ſein Wollen und Wirken verſtand, die ihm als Kampfgefährtin erſt 
die Waffen in die Hand gab, mit welchen der Gegner vernichtet und das Volk 
gerettet werden konnte. Doch laſſen wir den Feldherrn ſelbſt ſprechen: 

„In eigenem Suchen und Ringen war ich Mathilde Ludendorff zur Seite 
getreten und vertrat ihr Werk mit meinem Namen und Willen aus ernſteſter 
Überzeugung. Ich bereicherte mich ſelbſt in dieſem Ringen, das weitgehend ein 
gemeinſames wurde. Mir gab es die Schlüſſel zur Weltgeſchichte und klares 
Wiſſen der Grundlagen zur Erhaltung des wehrhaften, freien, unſterblichen 
Deutſchen Volkes. Aber ich bereicherte auch Mathilde Ludendorff durch mein 
Wiſſen und meine Lebens- und Kampferfahrung und förderte ihr Werk auch 
durch meine Art der Volkserziehung.“ („Mathilde Ludendorff, ihr Werk und 
Wirken“ G. 322.) 

Die hervorragende Bedeutung des 14. September 1926 kann nur deshalb 
überſehen werden, weil der Mann in Ausübung ſeines Amtes als unmittel- 
barer Geſchichtegeſtalter mehr im Vordergrunde des Geſchehens ſteht als die 
Frau, deren Stellung innerhalb der Machtgeſtaltung der Geſchichte heute im 
vollen Umfange noch nicht anerkannt wird. Die Stellung der Frau bei der Ge- 
ſtaltung der Geſchichte iſt aber nur in ſolchen Zeiten umſtritten, in welchen 
Olkultlehren und Männerbünde das Denken weiteſter Volkskreiſe beſtimmen. 
Selbſt unter den Verehrern des Hauſes Ludendorff wird ſich mancher finden, 

371 


deſſen Verehrung, vielleicht unbewußt noch in chriſtlicher Guggeſtion befangen, 
nur dem männlichen Träger dieſes Namens gilt, wohingegen er in der Frau 
nur die Gattin achtet. 

Uber den „Einfluß der Machtgeſtaltung der Geſchlechter auf die Geſchichte“ 
ſchreibt die Philoſophin in dem bedeutſamen Werk „Die Volksſeele und ihre 
Machtgeſtalter“. Der Mann iſt als Träger des Willens zur Macht unmittel- 
barer Geſchichtegeſtalter, wohingegen die Frau den Selbſterhaltungwillen der 
Volksſeele erlebt und deshalb mittelbar die Geſchichtegeſtaltung beeinflußt. Wir 
leſen auf S. 188 des Werkes: 

„Die Frau gehört nicht zu den unmittelbaren Geſchichtegeſtaltern, hat aber 
überragende Bedeutung als mittelbarer Geſtalter der Geſchichte. So lange 
man dieſe nun überſah, hat man ſelbſtverſtändlich ihre Bedeutung als Geſtalter 
der Geſchichte völlig verkannt. Ihre allerdings ſehr weſentliche Aufgabe als 
Erhalter des Volkes durch die Mutterſchaft und ihr Erzieheramt wurden allein 
geſehen.“ 

Auf Grund ihrer Eigenart hat die Frau über ihre Mutterpflichten hinaus 
die Aufgabe, den Mann in der Erfüllung feiner Pflichten gegenüber der Volks- 
gemeinſchaft zu ergänzen. 

„Ihre Begabung für die Erforſchung der Seele läßt ſie auf allen Gebieten, 
auf denen das ſogenannte „ypſychologiſche Verſtändnis“ notwendig iſt, des 
Mannes Forſchung- und Berufsgebiete ſinnreich ergänzen und die Volkserhal— 
tung ſicherſtellen.“ („Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ S. 188.) 

Das für das Deutſche Volk ſo ſegensreiche Wirken des Hauſes Ludendorff 
beſtätigt das Geſagte hinlänglich. Greifen wir nun die Aufſätze im „Am Heili— 
gen Quell Deutſcher Kraft“ heraus, die aus der Feder dieſer beiden großen 
völkiſchen Kämpfer ſtammen, oder aus der Fülle der Schriften „Das Geheimnis 
der Jeſuitenmacht und ihr Ende“. Die Darftellung und Deutung der unmittel- 
baren Geſchichtegeſtaltung gab uns der Feldherr des großen Krieges, während 
die ſeeliſchen Zuſammenhänge und Auswirkungen, die Gefahren für den Ein- 
zelmenſchen und die Völker von der Philoſophin gewürdigt wurden. Aus dieſem 
Gleichklang ward Einheit, die geſtört ſchien, ſobald die Stimme des einen oder 
anderen ſchwieg. Das Fehlen des gewohnten Aufſatzes im „Am Heiligen 
Quell“ aus der Feder des Feldherrn oder der Philoſophin wurde mit gleichem 
Bedauern feſtgeſtellt. In Würdigung dieſer Tatſache ſpricht man mit vollſter 
Berechtigung von dem Wirken des „Hauſes Ludendorff“. Die Bedeutung die- 
ſes Wirkens erlebten wir, als der Feldherr noch unter uns weilte, erkannten 
ſie aber erſt in vollſtem Umfange nach ſeinem Tode. „Das Vermächtnis des 
Feldherrn“ iſt uns eine ſtete Mahnung, feinem Werke mit allen Kräften zu die- 
nen, dem Werk, welches den Namen Ludendorff trägt und den Geiſt zweier 
Menſchen als Einheit in ſich vereinigt. Folgende Worte des „Vermächtniſſes“ 
mögen dies erhärten: 

„Reich wurde ich an der Seite meiner zweiten Frau, reich nach jeder Be— 
ziehung, reich wurde unſer Schaffen für unſer Volk, ja alle Völker, für jeden 
Deutſchen und für jeden Menſchen. Wir führten die größte Revolution, die die 
Welt ſeit Jahrtauſenden ſah: die Befreiung der Völker und der Menſchen aus 
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Prieſterhand und auch aus Judenhand und aus fie zerſtörenden Weltanſchau- 
ungen hin zu einer Volksſchöpfung, hin zu einer Geſchloſſenheit der Menſchen, 
beruhend auf der Einheit von Naſſeerbgut und Glauben. Sie allein kann Spal- 
tungen im einzelnen Menſchen und in den Völkern verhindern, wenn weiſe und 
unantaſtbare Sittengeſetze ſie leiten.“ 

Die Geburtſtunde der Weltrevolution, von der der Feldherr in feinem „Ver— 
mächtnis“ ſpricht, war die Gründung des „Hauſes Ludendorff“ vor 12 Jahren, 
alſo am 14. Scheiding 1926. Mag die Bedeutung dieſes Tages für das Deutſche 
Volk ſowohl als auch für andere Völker heute noch verkannt werden, ſo kommt 
die Stunde, in der dem jetzt lebenden Geſchlecht mit Recht der Vorwurf gemacht 
werden kann, achtlos an wichtigen und bedeutenden Ereigniſſen vorbeigegangen 
zu ſein. 


Auch ein Gedenktag! 


In der Folge 12 vom 20. 9. 37 - alfo genau vor einem Jahre - ſah ſich der 
Feldherr veranlaßt zu ſchreiben: 

„Die Hetze gegen das Haus Ludendorff und die Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) ſeitens der Katholiſchen Aktion geht ununterbrochen weiter. Ich 
weiſe zu dieſem Zweck auf die Folge 8 und 10 hin.“ 

In der Folge 8 ſchrieb der Feldherr eingehend über den im Herbſt auch amt- 
lich als gefälſcht feſtgeſtellten Brief, der ihm angelogen war und deſſen darin 
ausgeführte Lügen das Ergebnis ſeiner Unterredung mit dem Führer und 
Reichskanzler ſabotieren bzw. unwirkſam machen ſollten. In jener Folge 10 
ſchrieb der Feldherr über die von dem päpſtlichen Blatte „Oſſervatore Romano“ 
wiedergegebene — ebenfalls ſpäter amtlich als falſch feſtgeſtellte - erlogene 
Nachricht von der Verbreitung der Schriften des Ludendorff-Verlages in Som- 
jet-Nußland. Es heißt dann im Anſchluß an dieſes Schreiben: 

„Nömiſchgeſinnte Kreiſe find ſchwer enttäuſcht. Ihre ‚Erwartung‘, meine 
Frau und mich und damit die Deutſche Gotterkenntnis ‚zu erledigen“, find nicht 
in Erfüllung gegangen, wenigſtens bisher noch nicht. Dieſe Erwartungen“ 
hatten ſchon als Sicherung des Fortbeſtehens des Verlages, der ja gar nicht 
gefährdet iſt, ins Auge gefaßt, den Ludendorffs Verlag zu überſchlucken, was 
doch nur möglich geweſen wäre, wenn meine Frau und ich nun eben nicht mehr 
find. Nichts zeigt fo klar, wie dieſe freundliche Abſicht, das Ziel römiſcher 
Aktion 

Und nun haben ſich dieſe Pläne nicht erfüllt. Meine Frau und ich leben noch, 
und ich hatte die Möglichkeit, einer großen Anzahl Deutſcher inzwiſchen dieſe 
römiſchen Pläne mitzuteilen. Ich glaube, die Urheber derſelben werden ſetzt 
wenigſtens zunächſt vorſichtig fein. Ja, wir haben ſehr viel von der volksnahen' 
römiſchen Aktion zu erwarten, die darauf hinausläuft, blind gehorchende fana- 
tiſche Menſchen zu erziehen, denen alles Mögliche in ihrer Stumpfheit und in 
ihrem Beſchäftigtſein vorgeſchwatzt werden kann. Aber es gibt auch klarblickende 
Deutſche, die mit mir völlig klar ſehen und wiſſen, um was es ſich gehondelt 
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hat und noch handelt. Zwar erfahre ich vieles erſt, wenn es ſchon Stadt- 
geſpräch“ iſt. Manches aber auch früher. So z. B. die Tatſache, daß jener mir 
angelogene Brief - fiehe Folge 8/37 - im wahren Sinne des Wortes römiſches 
Fabrikat iſt. Das in jener Folge unter Aus der Giftküche der unſichtbaren 
Väter“ Geſagte muß mit Vorſtehendem zuſammengehalten und beides weit 
verbreitet werden. Nom darf nicht triumphieren!“ 

In der vorjährigen Folge 12 brachte der Feldherr dann weiteres Material für 
die oben wiedergegebenen Feſtſtellungen und zeigte daran das Fortſchreiten 
jener unterirdiſchen Arbeit. Er ſchrieb: 

„Vorſtehendes wird durch ein Geſpräch ergänzt, das ein Deutſcher in der 
Deutſchen Glaubensbewegung vom Landesring Hamburg-Niederelbe am 27. 8. 
hatte, er ſchreibt: 

„Während der Auseinanderſetzung wurden Andeutungen gemacht, die vielleicht geeignet ſind, 
die Ausführungen des Feldherrn über das Wirken der katholiſchen „volksnahen“ Aktion zu 
ergänzen, die auch auf die Übernahme des Ludendorff-Verlages und einen Schlag gegen ihn 
und ſeine völkiſchen Mitarbeiter hinauslaufen.“ 

Die „Erwartungen“, denen in ſenem Geſpräch Ausdruck gegeben wurde, ha— 
ben ſich nicht erfüllt. Sie ſind nur ein Beweis, wohin ſich die Wünſche weiter 
Kreiſe verſteigen, die „die aktiviſtiſche Gruppe junger Katholiken“ fo gern ber- 
wirklichen möchte. Nun ja, wer den Gang der Weltgeſchichte kennt, kennt die 
Mittel Roms und ſeiner Werkzeuge und weiß, was die Liebe bedeutet, von der 
Nom ſpricht. Die Deutſchen aber, die ſich zur Deutſchen Gotterkenntnis befen- 
nen, haben ganz anders für ihre Überzeugung einzutreten und über fie auf- 
klärend zu wirken. Nur fo kann fie über die Tücke der katholiſchen Aktion, die 
von den höchſten Beamten des römiſchen Papſtes in Deutſchland geleitet wird, 
ſiegen. Sewiß werden dieſe Beamten abzuwinken verſuchen. Die Hetze des 
Vatikanſenders und des amtlichen römiſchen Blattes, des „Oſſervatore No- 
mano“ ſchließt dies aus. Wie ſagte doch der Vertreter des römiſchen Papſtes zu 
einem Vertreter Deutſcher Gotterkenntnis (Ludendorff) (vergl. Folge 8/37): 


„Er habe in allem recht, indes ſei die Auseinanderſetzung zwiſchen Rom und Deutſcher 
Gotterkenntnis nur noch eine Machtfrage.“ 


Nom will die Deutſchen ſich endgültig unterwerfen, Deutſche Gotterkenntnis 
(Ludendorff) ihnen zur Arterhaltung und Freiheit helfen. Da gibt es keinen 
Ausgleich, ebenſowenig wie es einen Ausgleich gibt zwiſchen den totalen An- 
ſprüchen der römiſchen Kirche und des völkiſchen Staates auf den einzelnen 
Deutſchen und das Deutſche Volk.“ 

Nachdem jetzt genau ein Jahr verfloſſen iſt, laſſen gewiſſe Anzeichen klar 
erkennen, daß wiederum eine geſprächsweiſe betriebene Hetze gegen die Deutſche 
Gotterkenntnis (Ludendorff) und Ludendorffs Verlag eingeſetzt hat. Sie hat 
zweifellos ähnliche Ziele, wie ſie der Feldherr noch bei Lebzeiten kennzeichnen 
konnte und wie wir es vorſtehend dem Leſer wieder ins Gedächtnis zurück- 
gerufen haben. Anſcheinend halten jene Kreiſe ihre Zeit noch vor vollem Ablauf 
des Trauerjahres für gekommen, um ihre vom Feldherrn im vorigen Jahre zer- 
ſchlagenen Pläne durchführen zu können. Die Gerüchte prägen ſich nun nicht 
etwa in einer Herabſetzung der Perſon des Feldherrn aus- im Gegenteil. Aber 
ſie verſuchen durch verſteckte, den Tatſachen völlig widerſprechende Außerungen, 
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wie z. B. über eine feit dem Tode des Feldherrn eingefretene „feindliche Hal- 
tung“ des Verlages und der Deutſchen Gotterkenntnis zum Staate u. dergl., 
das Werk des Feldherrn zu treffen und Mißtrauen bei den Behörden und im 
Volk zu ſäen. Nachdem jener dem Feldherrn angelogene Brief und die noch 
plumperen Lügen über eine Herausgabe der Bücher des Verlages in Somjet- 
Nußland entlarvt wurden, wählt man anſcheinend andere Wege. Auf dieſen ſoll 
jetzt die damals vergeblich verſuchte Sabotage des Ergebniſſes der Unterredung 
des Feldherrn mit dem Führer und Neichskanzler erreicht werden, jener Un- 
terredung, von der es in der amtlichen Veröffentlichung eigens heißt, daß ſie 
„im Intereſſe des Volkes“ erfolgt ſei und „auch das gewünſchte Ergebnis er- 
zielt hat.“ 

In dieſem Zuſammenhang brachten wir bereits in Folge 10/38 folgenden 
Verſuch, der uns von einem Vortrag über Deutſche Gotterkenntnis, wo ein 
Lehrer i. N. ſprach, berichtet wurde: 


„Ein junger Katholik hat unſeren örtlichen Vorbereiter, den er ſchon öfter aufgeſucht hatte, 
gebeten, teilnehmen zu dürfen, was ihm gewährt wurde. Nachdem er am erſten Vormittag 
teilgenommen hatte, ging er am Nachmittag zur Polizei und bezichtigte uns der Außerungen 
gegen Staat und Führer. Glücklicherweiſe hat die Polizei ſelbſt mitgehört, ſo daß ſie die 
Haltloſigkeit der Beſchuldigungen ſelbſt feſtſtellte.“ 

Man ſieht an dieſem kraſſen Fall, wie es gemacht wird, um den Behörden 
„Material“ in die Hände zu ſpielen. 

Die Deutſchen ſind jetzt jedenfalls über dieſe neue Arbeit überſtaatlicher 
Mächte unterrichtet und können den Wert folder Ausſtreuungen an den vor 
jährigen ermeſſen. Sie wiſſen, daß der Verlag ſowohl als der von ihm völlig 
unabhängige „Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff)“ das Werk des 
Feldherrn ſind. Sie wiſſen weiter, daß die Deutſche Gotterkenntnis vom Führer 
und Reichskanzler mit den im Punkt 24 des Parteiprogramms eingeſchloſſenen 
Glaubens- und Religiongemeinſchaften als gleichberechtigt anerkannt wurde. 
Sie wiſſen aber auch, daß weder der Verlag noch Angehörige Deutſcher Gott— 
erkenntnis jemals von den vom Feldherrn ſelbſt gegebenen Richtlinien ab- 
weichen können noch werden, ſondern daß ſie ſeine unverrückbaren Weiſungen 
beachten, das völkiſche Großdeutſchland im Kampf gegen die überſtaatlichen 
Mächte zu verteidigen und Deutſche Gotterkenntnis zu lehren und zu leben. Alle 
derartigen Verdächtigungen bzw. Verleumdungen find nicht nur völlig gegen- 
ſtandslos, fondern fie find an entſprechenden Ereigniſſen zu Lebzeiten des Feld- 
herrn nur zu klar deutbar. Solcher Deutung dienen auch traurige Gedenktage 
wie dieſer. Sie ſind von ungeheurer und aufklärender Bedeutung im Kampf 
gegen getarnte überſtaatliche Feinde. Es gilt daher ſtets die oben erwähnte 
Mahnung des Feldherrn zu beachten: 


„Nom darf nicht triumphieren!“ 


Es gilt aber auch ſeiner ernſten Mahnung eingedenk zu ſein, vorbildlich nach 
Deutſcher Gotterkenntnis im Dienſte am Volk ſich von niemandem übertreffen 


zu laſſen! > 
14. 9. 38. Eu e ee, 
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Vom Leben und Deutſchen Denken Jakob Grimms 


Zu ſeinem 75. Todestag am 20. 9. 
Von Dr. Ludwig F. Gengler 


Das ſogenannte „junge Deutſchland“, jenes weſentlich berlin-jüdiſche Gebilde 
des vorigen Jahrhunderts, hatte mit allen Kräften das Vermächtnis des Volks- 
dichters Schiller zu vernichten geſtrebt. Und Goethe glaubte nimmer an den 
Sieg des geknechteten Deutſchen Volkes, hatte er doch in feiner blinden Na- 
poleonverehrung nichts anderes zu Theodor Körners Vater zu ſagen gewußt 
als: „Schüttelt nur an euren Ketten, ihr werdet ſie nicht zerbrechen!“ 

Da erhob neben den Deutſchen Dichtern: Arndt, Uhland und Rückert, vor 
allem Jakob Grimm mit feinem Bruder Wilhelm die Stimme, um fein Vater- 
land ſeiner wahren Aufgabe, der äußeren und inneren Freiheit, entgegenzuführen. 

Kerndeutſch waren dieſe beiden Brüder in ihrem Leben wie in ihrem Wir- 
ken. Sie hatten Rechtswiſſenſchaft ſtudiert, weniger aus innerem Drang als 
aus Vorliebe zum Berufe des verſtorbenen Vaters, eines Amtmanns, und um 
der Mutter bald eine Stütze ſein zu können. Ihre Rechtskenntnis verhalf 
ihnen aber zu keiner Stellung im Lande. Als im Jahre 1807 das Königreich 
Weſtfalen entſtand, widerſtrebte es Jakob Grimm, ſich das welſche Recht an- 
zueignen. Bibliothekar wollte er werden. Der Staat verſagte ihm dazu jede 
Unterſtützung. Im Jahre 1816 wurde er endlich 2. Bibliothekar zu Kaſſel und 
der Bruder Sekretär an der gleichen Bibliothek. Sein längſt gehegter Wunſch, 
ſich liebgewonnenen Studien, den altdeutſchen Poeſien und der Deutſchen 
Sprache zu widmen, erfüllte ſich nun. Schon früher waren „Lieder Edda“ er- 
ſchienen. Seine Gedanken über die Edda zeigen ſeine Wertſchätzung: 

„Mir erſcheint die Darſtellung fo würdig und grandios .. Naturpoeſie oder Volksdichtung 
iſt es in dieſer Form nicht, alles iſt gemeſſen mit kühnen Übergängen und Auslaſſungen in 
regelmäßigem Metrum, aber einfach, erhaben und kräftig ... Die Treue der Darſtellung, die 
ruhige Haltung des Ganzen werden jedermann ſichtbar fein, die herben Schönheiten der Rede 
und der Bilder nur verwöhnten Leſern nicht behagen. Wer ſich einmal vertrauter macht mit 
dieſen Liedern der Edda, muß fie immer lieber gewinnen.... Die Fabel aber hat in der Edda 
noch alle Gewalt, obgleich im einzelnen ſie darüber hinwegſchreitet in göttlicher Bewegung, 
nur nach der Sonne ſchauend.“ 

Wie viel Gutes und Neiches an alter Dichtung der Vorfahren durch das 
Chriſtentum vernichtet wurde, ſagt er uns im Folgenden: 

„Denn der Annahme wird jetzt überhaupt wenig Widerſpruch bevorſtehen, daß das deutſche 
Heidentum feine eigene Poeſie und Sage beſeſſen, ausgebildet, nachher aber gegen das Chri- 
ſtentum eingebüßt habe. Nicht allſogleich ließ das Volk von angeftammten, tief wurzelnden 
Ausdrucksweiſen, und die chriſtliche Lehre geftattete oder trachtete ſelbſt, ihren milden Sinn 
der rauhen Rinde des friſchkräftigen Holzes heidniſcher Anſchauungen einzuimpfen, woraus 
Zweige trieben und Früchte entſproſſen, deren künſtliches Wachstum etwas geſtörtes verrät, 
noch nicht alle geſunde Derbheit der alten Säfte verleugnet. Die Verwandlung geſchah aber 
hier und dort unter ſehr verſchiedenen Bedingungen und Erfolgen. Kaum Anflüge des Neuen 
und Fremden hat die nordiſche Edda, in ihrem Umfang lagert breit und ungezwängt das Hei- 
dentum. Unter den früher bekehrten Hochdeutſchen hatte die unmittelbar dringende Gewalt der 
lateiniſchen Kirche immer auf Vernichtung der einheimiſchen Überlieferung hingearbeitet.“ 


Lange geit lehnte Jakob Grimm aus Liebe zur heſſiſchen Heimat verſchiedene 
ehrenvolle Rufe ab, bis ihn endlich nur die offenkundigſte Zurückſetzung, die ihm 
da widerfuhr, bewog, einen Nuf nach Göttingen als Profeſſor und Vibliothekar 
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Erich und Mathilde Ludendorff verlaſſen nach Ihrer Trauung am 14. Sept. 1926 das Rathaus 
in Tutzing 


(Zu dem Aufſatz dieſer Folge Gedenktage“) 


Nerkleinerte Bildwiedergabe aus dem ſoeben in Ludendorffs Verlag erſchienenen großen Wert „Erich Luden⸗ 
dorff, ſein Weſen und Schaffen“ 


Ernſt Moritz Arndt 


Aus Arndts „Aufruf an die Deutſchen zum gemein. 
ſchaftlichen Kampf gegen die Franzoſen“, Febr. 1813! 
Deutſche für Deutſche! 

Nicht Bayern, Nicht Braunſchweiger, Nicht Hanno⸗ 
veraner, Nicht Helfen, Nicht Holfteiner, Nicht Mecklen⸗ 
burger, Nicht Oſterreicher, Nicht Pfälzer, Nicht Preu⸗ 
zen, Nicht Sachſen, Nicht Schwaben, Nicht Weſt⸗ 
fälinger, Nicht Ihr, die Ihr ſonſt freie Reichsſtädter 
hießet und waret. Alles was ſich Deutſche nennen 

darf — nicht gegeneinander ſondern: 
Deutſche für Deutſche! 


Freiherr vom Stein 


. 
Theodor Körner 


„Laut tobt der Kampf! — 
Leb't wohl, Ihr treuen Seelen; 

Euch bringt dies Blatt des Freundes Gruß zurück. 
Es mag Euch oft, recht oft von ihm erzählen, 
Es trage ſanft fein Bild vor Euren Blick. — 
Und follt’ ich einſt im Siegesheimzug fehlen: 
Wein't nicht um mich, beneidet mir mein Glück! 
Denn was, berauſcht, die Leier vorgeſungen, 
Das hat des Schwertes freie That errungen.“ 
(Theodor Körner, Zueignung: Leier und Schwert) 

Vgl. auch den Aufſatz am Schluß der Folge 


. . . Das Wunder, das ſich zwiſchen 1805 und 1813 vollzog, war kein anderes. Die preußiſchen Männer und Frauen im 
Zeitalter der Völkerſchlacht von Leipzig waren die gleichen Preußen wie in den Tagen von Jena und Auerſtädt. Allein an 
die Stelle einer ſchwachen Staats- und Heeresführung war auch damals in wenigen Jahren eine heldiſche getreten, und 
ihre Namen, die Namen der vom Stein und Blücher, der Scharnhorſt und Gneiſenau, der Yord und der 
Clauſewitz und tauſend und tauſend andere, fie erklären uns allein das Wunder von der großen Erhebung Preußens. 


Unten links: Der Führer auf dem Reichsparteitag 1934 im Geſpräch mit Jungarbeitern. 


Unten rechts: Tag der Gemeinſchaft. — Luſtige Vorführungen der HJ. In Anweſenheit des Führers kamen am 
Donnerstag, den 9. 9. 38 auf der Zeppelinwieſe die Gemeinſchaft⸗Vorführungen zur Durchführung. 


Der Appell des NAD. auf der Zeppelinwieſe in Nürnberg 
am 7.9.38, Vorbeimarſch der Fahnen - Abordnungen 
vor dem Führer und Neichsarbeitsführer Hierl 

Aufnahmen: 


Hd. Hoffmann (5) 
. Bruckmann (1) 


B51. Steehfner (1j Unten: Vorführungen der Wehrmacht auf dem Parteitag 1937 


.. Wehe, wenn aber durch das Einſchleichen unklarer myſtiſcher kemente die Bewe 
gung oder der Staat ſelbſt unklare Aufträge erteilen. Und es gen ſchon, wenn dieſe 
Unklarheit im Worte liegt, es iſt ſchon eine Gefahr, irgendeinen ag für eine ſoge · 
nannte Kultſtätte zu ſtellen, weil ſich ſchon daraus die Notwent it für das ſpätere 
Erſinnen ſogenannter kultiſcher Spiele und kultiſcher Handlungen erg die mit Natlonal · 
foztalismus nichts zu tun haben. 

Unfer Kult heißt ausſchließlich Pflege des Natürlichen und da! t auch des göttlich 
a Sewollten 


Im Tannenberg-National-Denkmal 
am Tage der Schlacht von Tannen 
berg (am 29. 8. 1938) 


Aufnahmen: Reinh. Borchert. Hohenſtein 


anzunehmen. Sein Bruder wurde dort Unterbibliothekar. Acht Jahre waren 
beide nun erfolgreich tätig bis der hochmütige Herzog von Cumberland als 
König Ernſt Auguſt den Thron von Hannover beſtieg. Dieſer abſolutiſtiſche 
Herrſcher aus fremdem Reich hob die Verfaſſung des Landes auf und forderte 
von den Profeſſoren die Einreichung von Dienft- und Huldigungreverſen. Sie- 
ben Göttinger Profeſſoren erklärten jetzt, ſich von ihrem Eid nicht entbinden 
laſſen zu können, da fie vor der ſtudierenden Jugend nicht als Männer erfchei- 
nen wollten, die mit ihren Eiden leichtfertiges Spiel trieben. Unter dieſen Män- 
nern von höchſter ſittlicher Lebensauffaſſung und alter Deutſcher Treue, die 
nimmer weſtleriſche Demokraten und Radikale waren, ſtanden auch die Brüder 
Grimm. Sie wurden ihres Amtes entſetzt und Jakob ſogar aus Hannover ver- 
bannt. Seine Schrift „Über meine Entlaſſung“ beginnt mit den Worten des 
Nibelungenliedes: „war ſint die eide komen?“ 

Er ſagt weiter: 

Nicht der Arm der Gerechtigkeit, die Gewalt nötigte mich ein Land zu räumen, in das man 
mich berufen, wo ich acht Jahre in treuem, ehrenvollen Dienſte zugebracht hatte. 

Gib dem Herrn eine Hand, er iſt ein Flüchtling“, ſagte eine Großmutter zu ihrem Enkel, 
als ich am 16. Dezember die Grenze überſchritten hatte. Und wo ward ich ſo genannt? In 


meinem Geburtslande, das an dem Abend desſelben Tages ungern mich wieder aufnahm, 
meine Gefährten ſogar von ſich ſtieß.“ 

In der folgenden Mußezeit veranlaßte der mutige Deutſche Verleger Reimer 
die Brüder, ein Deutſches Wörterbuch zu verfaſſen, und es begann jenes Werk 
von unermeßlichem Umfang, das unendlichen Reichtum der Deutſchen Sprache 
in ſich faßt, das aber nicht abgeſchloſſen wurde. Wo trockene Philologen nur 
dürre Buchſtaben ſahen, fühlte Jakob Grimm hinter jedem Wort Farbe und 
Leben. Er brachte die Wörter des Deutſchen Volkes, auch ſeltene und ausgeftor- 
bene, mit ihren Bedeutungen, belegte alle Redensarten und Sprichwörter aus 
den Quellen. Sein Wunſch war es: 

„Das deutſche Wörterbuch ſoll ein Heiligtum der Sprache gründen, ihren ganzen Schatz 
bewahren, allen zu ihm den Eingang offenhalten. Das niedergelegte Gut wächſt wie die Wabe 


und wird ein hehres Denkmal des Volkes, deſſen Vergangenheit und Gegenwart in ihm ſich 
verknüpfen. 


Nie war Grimm für die Fremdwörterjagd und die „Puriſten“, aber er war 
ein tätiger Freund einer maßvollen ſachkundigen Sprachreinigung und ſein 
Grundſatz war: „Die deutſche Rede gehen Fremdwörter nichts an, inſofern ſie 
andere gleich gute beſitzt.“ Im Jahre 1840 rief König Friedrich Wilhelm IV. 
die Brüder Grimm als Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften nach Berlin. 
Jakob war nun auch in Berlin wieder unzertrennlich mit dem Bruder verbun- 
den, mit dem er, ſelbſt nach deſſen Verheiratung, Freud und Leid, Arbeit, Beſitz 
und Ruhm teilte. Von dieſem geeinten brüderlichen Leben ſagt er nach dem 
Tode Wilhelms voll Zärtlichkeit: 


„In den langſam ſchleichenden Schuljahren nahm uns ein Bett auf und ein Stübchen, 
da ſaßen wir an einem und demſelben Tiſch arbeitend. Hernach in der Studentenzeit ſtanden 
zwei Betten und zwei Tiſche in derſelben Stube, im ſpäteren Leben immer noch zwei Arbeits- 
tiſche in dem nämlichen Zimmer, endlich bis zuletzt in zwei Zimmern nebeneinander, immer 
unter einem Dach, in gänzlicher unangefochten und ungeſtört beibehaltener Gemeinſchaft. Auch 
unſre letzten Betten, hat es allen Anſchein, werden wieder dicht nebeneinander gemacht ſein; 
erwäge man, ob wir zuſammengehören, und von ihm redend ich es vermeiden kann, meiner 
dabei zu erwähnen.“ 
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Der beiden Gelehrten Arbeitgemeinſchaft im ſchönſten Sinne erhellen Jakobs 
Worte: 


„So werden wir einmal hübſche Werke fammeln, es verſteht ſich, daß wir in Zukunft etwas 
mehr daran wenden können und immer vereinigt. Denn, lieber Wilhelm, wir wollen uns ein- 
mal nicht trennen, und geſetzt, man wollte einen anderswohin tun, ſo müßte der andere gleich 
Auflagen, Wir find nun diefe Gemeinſchaft fo gewöhnt, daß mich ſchon das Vereinzeln be- 
trüben könnte.“ 


Gemeinſam ſorgten beide, obwohl ohne Vermögen, in rührender Art lange 
Zeit für den Unterhalt der jüngeren Brüder und einer Schweſter. Dieſe Gemein- 
ſchaft mit der Sippe dehnte ſich auch aus auf Gemeinſamkeit mit dem großen 
Deutſchen Volk, in deſſen Sprache und Geſchichte ſie forſchten, deſſen Seele ſie 
entdeckten beim Sammeln von Märchen und Weisheiten, mit dem ſie eine 
große Liebe gemeinſam hatten, die Liebe zum Vaterland. Uber ſie ſagte Jakob 
Grimm in ſeiner Antrittsvorleſung in Göttingen: 


„Die Vaterlandsliebe iſt ein ſo göttliches und jeder menſchlichen Bruſt ſo tief eingeprägtes 
Gefühl, daß fie durch Leiden und Unglücksfälle, die uns im Geburtslande treffen, nicht ge- 


Die Kriegshetzer von heute 
Von H. Rehwaldt 
Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19, Heft 3 des „Lfd. Schriftenbez. 6“, 40 Seiten, 
Preis .50 NM. 

Im Verſailler Vertrag wurde uns die Kriegsſchuld aufgebürdet. Und warum konnten die 
Feindſtaaten überhaupt daran denken? Weil in ſenen Staaten ſchon vor und erſt recht während 
des Krieges alle Negifter der wildeſten Kriegshetze und Aufhetzung zum Kriege gezogen wur- 
den. Und was tat Deutſchland damals? Praktiſch nichts. Weder vor noch während des Krieges. 
Unſere „Greuel“ propaganda erſchöpfte ſich in dem doch recht harmloſen Ausſpruch: „Gott 
ſtrafe England!“ Harmlos, weil dieſer ſtrafende Gott ja nicht exiftiert. Von einer Gegenmaß⸗ 
nahme gegen die Lügen ſowohl vor wie während des Krieges war nichts zu ſpüren. 

Nachdem der Feldherr das Treiben der überſtaatlichen Mächte auf Grund feiner Kriegs- 
erfahrung aufgezeigt hat, iſt uns klar geworden, warum ſo viele Dinge, deren Tun und 
Unterlaſſen den völkiſchen Erfordernlſſen zuwiderlaufen, ſich damals fo und nicht anders ab- 
ſpielten. In dieſer feſſelnden neuen Schrift geht nun der Verfaſſer von dieſer Zeit vor dem 
Kriege aus, wie wir ſie jetzt nach dem Aufklärungkampfe des Hauſes Ludendorff beurteilen 
können, und zeigt dann in Diefem Lichte die heutige Lage. I 

Beſonders eindrucksvoll ift der Nachwels, wer am letzten Kriege wirklich „berbient und 
feine Macht vergrößert hat, und wer bei einem neuen Kriege wieder „verdienen“ würde, wer 
alſo die wahren Kriegshetzer damals waren und heute ſind. 

Die beſondere Bedeutung, die entweder ſelbſt offultgläubige oder mit ihren oktultgläubigen 
Anhängern rechnende überſtaatliche Drahtzieher dem Jahre 1941 beimeſſen, iſt ein äußerſt 
intereſſanter Abſchnitt dieſer hochaktuellen Schrift. Diefe Aktualität wird nur noch unter- 
ſtrichen, wenn in der „Liberty“ vom 20. Auguſt 1938 zu leſen ſteht, daß die berühmteſte 
Aſtrologin Waſhingtons für 1940 den Bankrott der Wallſtreet vorausgeſagt habe. 

Nach dem Leſen dieſer die brennenden polltiſchen Fragen dieſer letzten Monate behandeln- 
den Schrift erhalten auch die folgenden Worte des „Oſſervatore Romano“ eine beſondere Be- 
deutung. Der „Peſter Cloyd“ vom 18. 8. 1938 ſchreibt darüber: „Das Blatt des Vatikans 
zählt ſodann eine Neihe von Argumenten gegen den Krieg auf. In Europa gäbe es keine 
Intereſſengegenſätze, die unbedingt den Krieg nach ſich ziehen würden. Die früheren und 
jetzigen Kriege lehren, daß jene, die da glauben, daß ein neuer Krieg raſch zu Ende gehen 
wörde, ſich ſehr irren. Schließlich erklärt das Blatt des Vatikans, daß ein neuer Weltkrieg 
mit einer fürchterlichen Revolution enden würde, durch die die geſellſchaftliche Ordnung der 
ganzen Welt umgeftürzt wird““ . 

Aber eine als Folge ihres Handelns zu erwartende „fürchterliche Revolution” hat über- 
ſtaatliche Mächte noch nie daran gehindert, ihre volksverderblichen Pläne zu ſchmieden. Daß 
folche heute ſchon wieder geſchmiedet werden, wird eindeutig und klar in diefer neuen Schrift 
gezeigt. Wer den Frieden will, muß die ⸗Krlegshetzer von heute” kennen lernen, um dann zu 
helfen, ihre Pläne zu durchkreuzen, zu zerreden“ für jeden einzelnen und für die Völker iſt darum 
dleſe volkstümliche und jedem verſtändliche Schrift von unermeßlicher Bedeutung. Jeder muß 
ſie leſen und die Aufklärung in alle Volkskreiſe weitertragen. Dr. Schweſinger. 
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ſchwächt, ſondern eher noch gefteigert wird. Die Vorteile, die wir dem väterlichen Boden ver⸗ 
danken, ſind von der Art, daß ſie durch nichts anderes erſetzt werden mögen, und daß den 
Auswandernden eine oft unbezwingliche Sehnſucht immer mehr nach der Heimat zurückzleht ... 
Hier haben unfere Schritte und Tritte feſten Halt, die auf fremder Erde leichter ausgleiten, 
unſere Phantaſie iſt mit vaterländiſcher Sage und Geſchichte genährt worden, unſere unaus- 
löſchlichſten Erinnerungen haften daran, ſelbſt die Gräber ermuntern uns, den Tugenden der 
Vorfahren nachzuelfern. 5 5 1 

Deshalb kam für Jakob Grimm eine Stellung, die ihm und dem Bruder nach 
der Amtsentſetzung in Frankreich angeboten wurde, nie in Frage: Was kann aus 
der Sache werden? Es würde ja alle unſere Arbeiten bis auf die früheſten Er- 
innerungen lähmen und tilgen, wenn wir dem Vaterlande entfagen wollten.“ 
Erſt kam bei ihm das Land, das eigene Wohl ſetzte er hintan: „Wenn das 
deutſche Weſen gut geht, darf ich wenig in Anſchlag kommen.“ Unbewußt und 
bewußt ſchwebte ihm ſtets vor, daß das Vaterland „uns am ſicherſten führe und 
leite, daß wir ihm zuerſt verpflichtet ſeien.“ So ſtellte er alle feine Werke in den 
Dienſt des Vaterlandes, deſſen Boden fie ihre Kraft entnahmen. Seine unfterb- 
lichen Schöpfungen ſprechen von der Deutſchen Sprache, von Deutſchem Recht 


und Deutſcher Weltanſchauung. 

Deutſch die Sprache! Sprachwiſſenſchaft iſt ihm Vaterlandsdienſt, 
Sprachgrenze die Volksgrenze: 

„Um einen guten Frieden zu haben, müſſen wir Napoleon alles, was deutſche Zunge hat, 
aus den Klauen nehmen, das iſt die natürliche Grenze, nicht Berge und Flüſſe, und darum 
kann ich mir jetzt keinen wahren Frieden denken.“ 

Mit der „Geſchichte der deutſchen Sprache“, der „Deutſchen Grammatik“, die 
nimmer ein trockenes Regelbuch iſt, und dem „Deutſchen Wörterbuch“ ſchuf er 
die Grundlage der Deutſchen Altertumskunde. Die Sprache war ihm lebendes 
Reis am Stamme „Volk“, nicht aber war dieſer Gedanke Gemeingut feiner Zeit, 


ſo daß er ſagen mußte: 

„Ein Zug von Unnatur liegt darin, daß „ein vaterlandsliebendes, id, will hoffen: einmal 
ſtolzeres Volk ſeine erſte Anſchauung und ſpäteſte Weisheit aus dem Gefäß einer fremden 
Sprache ſchöpfen ſolle ... „Die geit ſcheint zwar uneingetreten, in welcher die klaſſiſchen 
Sprachen auf der Schule da weichen müſſen, wo die einheimiſche vorrückt. Einzelne Vorboten 
kündigen dieſen Nückzug gleichwohl an, wohin die öffentlichen deutſchen Reden auf der Uni- 
verſität bedeutſam gehören. Entſcheiden wird ihn erſt, daß es unſerem Volk künftig gelinge, 
eins und mächtig zu werden .... Dann, glaube ich, wird der Augenblick herannahen, daß 
auch die deutſche Gprache dem ganzen Volke zu Fleiſch und Blut gehe und nicht läuger nur 
verſtohlen und matten Niederſchlags, ſondern mit vollem Segel in alle unſere Bildungsanftal- 
ten bleibend einziehen darf.“ 

Der lateiniſchen, fremden Sprache, die durch „das Chriſtentum und die kirch- 
lichen Gebräuche“ zu uns gebracht wurde, hält Jakob Grimm die Geſchichte 
unſerer Mutterſprache entgegen: 

„Keln Volk auf Erden hat eine ſolche Geſchichte für feine Sprache wie das deutſche. Zwei- 
taufend Jahre reichen die Quellen zurück in feine Vergangenheit, in dieſen Zweitauſenden iſt 
kein Jahrhundert ohne Zeugnis und Denkmal.“ 5 

Den Deutſchen Sinn des Rechts erſchloß Grimm in feinen „Deut- 
ſchen Nechtsaltertümern“. Er will nicht römiſches, ſondern vaterländiſches Recht. 

„Man weiß, daß das mit dem Chriſtentum eindringende fremde Recht zuerſt die Hauptörter 
des Landes und die Sitze der Biſchöfe und geiſtlichen Stifte einnahm, daß es das deutſche 
Gerichtsverfahren zu verletzen und aufzulöſen begann... Unſer Recht iſt zuſammengemiſcht aus 
römiſchem, deſſen Geiſt und Feinheit zu ergründen man die lateiniſchen Klaſſiker, die ganze 
römiſche Geſchichte ſtudiert, aus kanoniſchem, das den übrigen Rechten fein mildes oder fein 
herbes im Sinne der Kirche hinzumengt, und aus den ärmlichen Brocken einheimiſchen Rechts, 
die ſich hier und da in die Ecken geflüchtet hatten.“ 
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Seine Quellen ſchöpfte Jakob Grimm aus den Weistümern, den Niederfchrif- 


ten der Rechte, die den altdeutſchen Landſchaften eigen waren: 

„Solcher Weistümer ein paar Tauſende habe ich gerettet... Sie find eine merkwürdige Er- 
ſcheinung⸗ geradezu Eigentümlichkeit unſeres Volks und bei keinem anderen auftauchend .“. 
„Sie find ein herrliches Zeugnis der freien und edlen Art unſeres eingeborenen Rechts.“ 


Zur Deutſchen Sprache und zum Deutſchen Recht fügt Jakob Grimm nun ein 
Drittes: „Ein Volk, zur Zeit wo feine Sprache, fein Recht gefund da ſtehen und 
unverſiegten Zuſammenhang mit einem höheren Altertum ankündigen, kann 
nicht ohne Religion geweſen fein.” So ſchrieb er 1835 „Die deutſche Mytho— 
logie“, in der er mit der vorherrſchenden Anſicht, Mythologie ſei nichts als 
römiſcher oder griechiſcher Götterglaube, bricht. In einer Zeit, wo das Griechen 
tum überall den Mittelpunkt der Forſchung bildete, bekämpfte er die falſche 
Meinung, daß erſt vom Süden oder vom Orient her Glaube und Wiſſen zu uns 
gedrungen fei. So wurde Grimm einer der Erſten, die die Lüge von den „Bar- 


Ingquiſitiontribunal 1938 


Der Papſt Pius IX. gegen Prof. F. Grieſe, Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, 
Heft 4 des „Lfd. Schriftenbezugs“, 16 Seiten, Preis 25 Pfg. 

Der unſeren Leſern als Verfaſſer der bedeutſamen Aufklärungſchriften „Ein Prieſter 
ruft: Los von Rom und Chriſto!“ und „Der große Irrtum des Chriſtentums“ bekannte 
Profeſſor Franz Griefe, ehemaliger römiſch-katholiſcher Geiſtlicher und Theologe, war vor 
14 Jahren aus innerſter Überzeugung aus der römiſch-katholiſchen Kirche rechtsgültig aus- 
getreten. Dadurch gab er die geſicherte Exiſtenz eines gut beſoldeten Kirchenbeamten auf und 
mußte ſein Leben unter größten Entbehrungen von Grund auf neu aufbauen eine Tat, die 
von aufrechtem Charakter und unbeugſamer Folgerichtigkeit und Entſchlußkraft zeugt. 

Vor einigen Tagen ging durch die Preſſe eine Mitteilung folgenden Wortlauts: 

„Vatikan 
Exkommunikation 

Vatikan Stadt, 25. Juli (u. P.). Der Vatikan hat den aus Paderborn ſtammenden deut- 
ſchen Prieſter Franz Grieſe, der fi zur Zeit in Buenos Aires aufhält, aus der Kirchen- 
gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Grieſe war eine Zivilehe eingegangen und hatte kirchenfeindliche 
Literatur veröffentlicht.“ 

Hierauf ſchrieb Prof. Franz Grieſe an den Papſt Pius XI. einen Brief, der nun in Form 
einer kleinen Schrift erſchienen iſt. Der Ausſchluß eines Menſchen aus der Kirche, der bereits 
vor 14 Jahren ſeinen Austritt amtlich erklärt hat, entbehrt nicht der Komik. Doch mag man 
hierüber wie über die ehrwürdige Klapprigkeit des verroſteten mittelalterlichen Reguiſits und 
über das Geſpenſt der „heiligen Inquiſition“, das gegen den aufrechten Deutſchen Grieſe 
beſchworen wurde, auch ſpotten - es läuft einem kalt über den Rücken, wenn man bedenkt, 
welche Bedeutung die heute lächerliche „große Exkommunikation“ noch vor 500-600 Jahren 
hatte. Der Menſch, der von dem Bannſtrahl getroffen wurde, ward „vogelfrei“ und „fried- 
los“. Kein Ehrift durfte ihm Gaſtfreundſchaft erweiſen oder ihn gar unterſtützen, ja ſelbſt 
mit ihm auch nur verkehren. Fürſten, Könige und Kaiſer erzitterten vor dem Blitzſtrahl der 
Verdammung und mußten nur allzu oft zu Kreuze kriechen und froh fein, wenn der Stell- 
vertreter Chriſti dem ſich Demütigenden und tüchtig Zahlenden den beſtickten Schuh zum Ver- 
ſöhnungkuſſe hinhielt. 5 „ 

Heute iſt es damit reichlich anders geworden, namentlich durch die unerſchrockene und 
unermüdliche Aufklärung der Völker durch aufrechte, freie, ſich vom Chriſtentum löſende 
Menſchen, und Prof. Grieſe wird an dem Bannſtrahl nicht zugrunde gehen - im Gegenteil! 
Er wird auf die Auszeichnung und Ehre ſtolz fein, öffentlich als Feind der rückſchrittlichſten, 
am weiteſten überlebten Macht der Erde in eine Reihe mit anderen Geiſteshelden geſtellt 
zu werden. Ja, das päpſtliche Inquiſitiontribunal macht für die Werke des „Ketzers“ 
und freien Deutſchen Franz Grieſe ausgezeichnete Propaganda mit dem Geraſſel und Ge⸗ 
5 feines Theaterdonners. Und dafür wollen wir der verehrlichen Kongregation dank⸗ 
bar ſein. 

Von uns aus wollen wir alles tun, um auch dieſe hochintereſſante und zum Herzen der 
Deutſchen ſprechende Schrift in weiteſte Voltskreiſe zu bringen. H. Rehwaldt. 
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baren“ ausmerzten. Er berichtet, daß die Voreltern großartige Vorſtellungen 


von Gott hatten, daß 

„Siegesfreude und Todesverachtung ihr Leben beſeligten und aufrichteten, daß ihrer Natur 
und Anlage fernſtand jenes dumpf brütende Niederfallen vor Götzen oder Klötzen, das man 
Fetiſchismus nennt. 

Weiter weiſt Grimm fort von den Tempeln Roms und Griechenlands, denen 
Goethe huldigte, hin zur Deutſchen Natur, zum Deutſchen Wald. Immer war 
der Wald den Vorfahren heilige Stätte, aber das Chriſtentum wollte es anders: 

„Langſam, Schritt vor Schritt, wich die Heidenſchaft der Chriſtenheit. Das Chriſtentum 
war nicht volksmäßig. Es lam aus der Fremde und wollte althergebrachte einheimiſche Götter 
verdrängen, die das Land ehrte und liebte. Dieſe Götter und ihr Dienſt hingen zuſammen mit 
bberlieferungen, Verfaſſung und Gebräuchen des Volks. Wälder, Berge, Seen hatten lebendige 
Weihe empfangen. Allem dem ſollte das Volt entſagen, und was ſonſt als Treue und An- 
bänglichkeit geprieſen wird, wurde von Verkündigern des neuen Glaubens als Sünde und Ver- 
brechen dargeſtellt und verfolgt.... Der neue Glaube erſchien im Geleit einer fremden Sprache, 
welche die Bekehrer ihren Zöglingen überlieferten, und dadurch zu einer die herabgewürdigte 
vaterländiſche Zunge in den meiſten gottesdienſtlichen Verrichtungen ausſchließenden Priefter- 
ſprache erhoben. Die Heidenbekehrer, ſtrengfromm, enthaltſam, das Fleiſch tötend, nicht ſelten 
kleinlich, ſtörriſch und in knechtiſcher Abhängigkeit von dem entlegenen Rom, mußten das 
Nationalgefühl vielfach verletzen. Nicht bloß die rohen, blutigen Opfer, auch die ſinnliche, 
lebensfrohe Seite des Heidentums war ihnen ein Greuel. Was aber ihr Wort und ihre Wun- 
dertätigkeit nicht bewirkten, ſollte oft durch Feuer und Schwert von neubekehrten Chriſten gegen 
verſtockte Heiden ausgerichtet werden.. Andernteils zerſtörte und unterdrückte die Frömmigkeit 
chriſtlicher Prieſter eine Menge heidniſcher Denkmale, Gedichte und Meinungen, deren Ber- 
nichtung hiſtoriſch ſchwer zu verſchmerzen ift.... Gott ſtehen wir allenthalben nah, und er 
weiht uns jedes Vaterland, von dem der ſtarre Blick über die Alpen abzieht... Nur den 
Demokraten und nur den Ultramontanen vergeht alles Nationalgefühl, weil ihnen an nichts 
liegt als daran, jeden, wo er auch wohne, zu gewinnen. Sonſt kennen ſie keine Heimat.“ 


Die perſönliche Gottvorſtellung des Chriſtentums lehnt Grimm mit den Wor- 


ten ab: 

„Sollen und dürfen wir uns Gott redend denken? Redete er, d. h. ſpräche er menſchliche 
Worte, ſo müßten wir ihm auch menſchlichen Leib, zumal alle jene leiblichen Organe 1 
von welchen gegliederte Rede abhängt. Es ſcheint mir aber gleich widerſinnig, einen vollkom⸗ 
menen Menſchenleib ohne eins feiner Gliedmaßen, z. B. ohne Zähne, als die Gottheit mit 
Zähnen, folglich eſſend ſich vorzuſtellen, da die Zähne nach unſrer weiſen Natur zwar mit be- 
holfen find zum Sprechen, hauptſächlich aber zum Zermalmen der Speiſe dienen. Auf ſolche 
Weiſe würde es ganz unmöglich ſein, eins der anderen Glieder des Leibes, deren innerer und 
äußerer Einklang unſere höchſte Bewunderung rege macht, irgend der ſchaffenden Gottheit ab- 
zuſprechen oder beizulegen.... Ohne ihresgleichen, doch uneinſam waltet die Gottheit alfent- 
halben in der unendlichen Natur Fülle, des Behelfs einer der menſchlichen auch nur von ferne 
vergleichbaren Sprache bedarf fie nicht, wie ihre Gedanken nicht den Weg des Menſchen- 
denkens gehen.“ 

Da zu Jakob Grimms geit Schillers Weltanſchauung oft ſchnöde angegriffen 
wurde, geißelt der große Gelehrte jene, „denen die Religion ſtatt zu befeligen- 
dem Frieden zu unaufhörlichem Hader und Haß gereicht“ in feiner „Rede auf 
Schiller“: 

„Unter der Uberſchrift „Mein Glaube dichtete Schiller: 

Welche Religion ich bekenne? Keine von allen, 

Die du mir nennft‘. Und warum keine? Aus Religion‘. 

Die Religion lebt in ihm und die lebendige iſt auch die wahre, vor ihr kann nicht einmal 
von Rechtgläubigkeit die Rede fein, weil ſcharf genommen alle Spitzen des Glaubens ſich ſpal⸗ 
ten und in Abweichungen übergehen. Aus Männern, deren Herzen voll Liebe ſchlugen, in 
denen jede Faſer zart und innig empfand, wie könnte gekommen ſein, das gottlos wäre? Mir 
wenigſtens ſcheinen fie frömmer als vermeinte Rechtgläubige, die ungläubig find an das ihn 
immer näher zu Gott leitende Edle und Freie im Menſchen.“ 


Die Sagen Jakob Grimms, in denen das Denken und die Geſchichte der 
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Vorfahren lebendig werden, hätten ein Buch des Deutſchen Volkes werden kön- 
nen. Dies wollte die Aufklärung der Pfarrer und damaligen Erzieher aber mit 
aller Gewalt verhindern, ſo daß das Buch nie den ihm gebührenden Leſerkreis 
fand. Dafür wurden die Märchen Grimms ein Buch der Deutſchen. Mit den 
Gagen bilden ſie das ſchönſte Geſchenk des Dichters an uns. Er öffnete damit 
einen Born, aus dem unſer Volk faſt 130 Jahre lang ſchöpfte und aus dem es 
immer ſchöpfen wird. Die Märchen, in derem reinen Licht die erſten Gedanken 
und Kräfte der Deutſchen Kinderherzen aufwachen und wachſen ſollen, bergen 
m iich den grotzen unenkosyrliiyen Schatz des Altertums und erfreuen und be- 
lehren ſtets Deutſche Kinder, ob ſie im einſamſten Dorf oder im Getriebe großer 
Städte wohnen. 

Grimms Wunſch: „Vielleicht werden meine Bücher in einer ſtillen frohen 
Zeit, die auch wiederkehren wird, mehr vermögen“, ging in Erfüllung, vor allem 
durch ſeine Märchen. 


Mitteilungen 


Wir müſſen leider immer wieder feſtſtellen, daß viele Mitglieder des Bundes für Deutſche 
Gotterkenntnis (Ludendorff) e. V., bzw. des früheren Deutſchvolk e. B. ihre Kinder nicht beim 
Bunde mit angemeldet haben, obwohl ſie ebenfalls keiner Kirche mehr angehören oder nicht 
getauft ſind und von den Eltern in Deutſcher Gotterkenntnis erzogen werden. Wir ſchreiben 
das dem Umſtand zu, daß wir einmal mitgeteilt haben, daß die Kinder erſt nach dem 14. Jahre 
als Mitglieder geführt werden. Diefe Führung als Mitglieder findet aber ohne weiteres ftatt, 
wenn nichts Gegenteiliges mitgeteilt wird. Verſäumen aber die Eltern, uns die Kinder, die 
fie in Deutſcher Gotterkenntnis erziehen, auch namentlich anzugeben, fo nehmen fie uns die 
unerläßliche und wichtige Klarheit über die Zahl und Ortsverteilung dieſer Kinder, die an- 
dererſeits wieder für die Einrichtung des Lebenskundeunterrichtes von fo zwingender Not- 
wendigteit iſt. Wir bitten alſo noch einmal darum, uns die Kinder, die nicht der Kirche an- 
gehören und in Deutſcher Gotterkenntnis erzogen werden, anmelden zu wollen. 

Wenn das Kind vor Eintritt der Religionmündigkeit auch noch nicht als Bundesmitglied 
aufgenommen wird, fo erhalten doch die Eltern für jedes Kind eine beſondere Beftätigung- 
karte, die für Eltern und Kind ein wichtiges Dokument iſt. Wir bitten nun alle die Deutſchen, 
die das Vorſtehende angeht, dringend, die Anmeldung der Kinder in der nächſten Zeit vor 
zunehmen. 

Nachſtehend führen wir nochmals an, in welchen Fällen eine Anmeldung nachzuholen iſt: 

. Für Kinder von Mitgliedern des Bundes für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) e. V., 

bzw. des früheren Deutſchvolk e. V., für die der Kirchenaustritt mit den Eltern oder auch 

ſpäter erklärt worden iſt. 

Für Kinder, die infolge der Zugehörigkeit der Eltern oder eines Elternteiles zum Bunde 

für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) e. B. oder zum früheren Deutſchvolt e. V. nicht 

getauft worden ſind, alſo beſonders für Kinder, die nach dem Bekenntnis der Eltern zur 

Deutſchen Gotterkenntnis geboren worden ſind und für die eine Anmeldung beim Bund 

bisher unterblieben iſt. 

. Kinder von Bundesmitgliedern, für die eine Anmeldung beim Bund nicht erfolgt ist, alſo 
keine Beſtätigungkarte des Feldherrn oder Frau Dr. Ludendorffs erhalten haben, die aber 
der Kirche nicht angehören, in Deutſcher Gotterkenntnis erzogen wurden, ſich zu ihr be⸗ 
kennen, und inzwiſchen das religionmündige Alter (14 Jahre) erreicht haben, müſſen nun 
den Antrag um Aufnahme in den Bund ſelbſt ſtellen. 

Die nötigen Aufnahmeformulare (für Erwachſene und für Kinder unter 14 Jahren verſchle⸗ 

den) können gegen Einſendung von 5 Pfg. durch den Verlag, durch die Ludendorff Buchhand⸗ 

lungen oder durch die Vertreter des Verlages bezogen werden. 
Bund für Deutſche Gotterkenntnis (Ludendorff) e. N. 


— 
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Okkulte Jenſeitsforſcher werden nicht geduldet 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte“) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Der 10. Parteitag, der erſte des geeinten Großdeutſchlands war noch nicht beendet, als 
dieſe Folge abgeſchloſſen wurde und in Oruck geht. Zudem bringt die Tagespreſſe ausführliche 
und anſchauliche Berichte über dieſe machtvolle Kundgebung der Partei, die den Leſern bereits 
bekannt find. Go dürften wir uns mit dem gedrängten Bildbericht in der Kupfertiefdruck⸗ 
beilage begnügen, da eine Halbmonatsſchrift einfach nicht in der Lage iſt, mit den Tages- 
ereigniſſen Schritt zu halten. n 

Wenn wir uns nun an dieſer Stelle mit den grundlegenden Ausführungen des Führers 
in feiner großen Kulturrede trotzdem beſchäftigen, fo nur, um deren geſchichtliche Bedeutung 
in dem Freiheitkampf gegen die überſtaatlichen Mächte, zu dem auch wir das unſere auf 
Grund der uns vom Haus Ludendorff gewordenen Erkenntniſſe beitragen, zu würdigen und 
den ſchweren Schlag, den die völkervernichtenden überſtaatlichen Mächte dadurch erhalten 
haben, feſtzuſtellen. Denn mit dieſer Rede des Führers klären ſich die Fronten gewaltig, und 
all die geheimen Mühler, die bisher gehofft hatten, im Trüben zu fiſchen und ihr volkzerſetzen⸗ 
des Glft in irgendeiner „zeitgemäßen“ Aufmachung in die Seelen von Ahnungloſen zu 
träufeln, ſind mit einem Schlage entlarvt und ihrer Waffe beraubt. 

Im Verlaufe ſeiner weitgehenden Ausführungen über die Kultur wies der Führer die 
Verſuche beſtimmter Kreiſe zurück, eine Art „Kult“ zu ſchaffen und in das Brauchtum der 
Partei einzuſchmuggeln. . g 

„Der Nationalſozlalismus ift eine kühle Wirklichkeitslehre ſchärfſter wiſſenſchaftlicher Er- 
kenntniſſe und ihrer gedanklichen Ausprägung. Indem wir für dieſe Lehre das Herz unſeres 
Volkes erſchloſſen haben und erſchließen, wünſchen wir nicht, es mit einem Myftizismus zu 
erfüllen, der außerhalb des Zweckes und Zieles unſerer Lehre liegt. 

Vor allem ift der Nationalſozialismus in feiner Organifation wohl eine Volksbewegung, 
aber unter keinen Umſtänden eine kulturelle Bewegung.“ 

Der Führer ſtellte feſt, daß das nationalſozialiſtiſche Brauchtum mit einem Kult nichts zu 
tun hat, 5 5 

„denn der Nationalſozialismus iſt eben keine kultiſche Bewegung, ſondern eine ausſchlleß⸗ 
lich raſſiſchen Erkenntniſſen erwachſene völkiſch-politiſche Lehre. In ihrem Sinne liegt kein 
myſtiſcher Kult, ſondern die Pflege und Führung des blutbeſtimmten Volkes.“ 

„Das Einſchleichen myſtiſch veranlagter, okkulter Jenſeitsforſcher darf daher in der Be- 
wegung nicht geduldet werden. Sle find nicht Nationalſoziallſten, ſondern irgend etwas 
anderes, auf jeden Fall aber etwas, was mit uns nichts zu tun hat. 

An der Spitze unſeres Programms ſteht nicht das geheimnisvolle Ahnen, ſondern das klare 
Erkennen und damit das offene Bekenntnis. 

Indem wir aber in den Mittelpunkt dieſer Erkenntnis und dieſes Bekenntniſſes die Er- 
haltung und damit Fortſicherung eines von Gott geſchaffenen Weſens ſtellen, dienen wir 
damit der Erhaltung eines göttlichen Werkes und damit der Erfüllung eines göttlichen Wil- 
lens, und zwar nicht im geheimnisvollen Dämmerſchein einer neuen Kultſtätte, ſondern vor 
dem offenen Antlitz des Herrn.“ 

Und weiter ſagte der Führer: 

„Unſer Kult heißt ausſchließlich Pflege des Natürlichen und damit auch des göttlich Ge⸗ 
wollten. Unſere Demut iſt die bedingungloſe Verbeugung vor den uns Menſchen bekannt 
werdenden göttlichen Geſetzen des Daſeins und ihre Neſpektierung. Unſer Gebet heißt: tapfere 
Erfüllung der ſich daraus ergebenden Pflicht.“ 

Dieſes klare Bekenntnis aus dem Munde des Mannes, der in dieſen Dingen die höchſte 
Inſtanz des Dritten Reiches bildet, ſchneidet den okkulten Wühlmäuſen und Bolksverführern 
ein für allemal ihre Schleichwege zur Seele des Deutſchen Volkes ab. Von nun an ift den 
„myſtiſch veranlagten, okkulten Jenſeitsforſchern“ endgültig die Möglichkeit genommen, ſich 
als „Hundertprozentige aufzuſplelen und alle, die ihren okkulten Wahn nicht teilen, mit 
großer Geſte als „Ötaatsfeinde” hinzuſtellen. All die zwar verbotenen, im Geheimen ſedoch 
weiterwirkenden Sekten der Anthropofophen, Theoſophen u. a. Okkultgläubigen, aber auch die 
Arioſophie aus der Schule der Herren Lanz-Liebenfels und Reichſtein, ſa auch das meiſt 
ohne erfaßbare Organiſation wirkende Roſenkreuzertum — was find fie anderes als Sekten 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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von „okkulten Jenſeitsforſchern“? Noch vor wenigen Jahren wagten Ariofophen in ihren 
Werbeſchriften die Behauptung zu verbreiten, die einzig wahren Nationalſozialiſten ſeien ſie, 
die Arioſophen, und ein Diagramm den Leſern vorzuſetzen, das folgendermaßen beſchaffen 
iſt und den „Organismus des ‚Dritten Reiches“ darftelfen ſoll: 


Materie Geiſt Geele 


NSDAP. als politiſche Par- Die arioſophiſche Kultur als | Die Arioſophie, die Raſſen- 
tei, als Kraft- u. Machtfaktor Geiſtfaktor kultreligion als Geelenfaktor 


Solche Mätchen?) find nun unmöglich, und das Deutſche Volk wird dem Führer Dank 
dafür wiſſen, daß er gerade auf dem Gebiet Klarheit geſchaffen hat, auf dem auf Grund 
unſerer bisherigen „Bildung“, richtiger Mißbildung, die größten Unklarheiten herrſchen. Ge- 
rade die Deutſchen, die ſich von den chriſtlichen Suggeſtionen befreit hatten, ſuchten einen 
„Erſatz“, etwas, was anſtelle des zuſammengebrochenen Glaubens zu ſetzen wäre. Da jedoch 
gewiſſe „Eierſchalen des Chriſtentums“ in Geſtalt der Bereitſchaft zu myſtiſchem Wunder- 
und Zenſeitsglauben an ihnen haften geblieben waren und die okkulten Verführer, als „Hun- 
dertprozentige“ getarnt, mit einer Propaganda, wie die oben an einem Beiſpiel verdeutlichte, 
an ſie herantraten, gerieten ſie nur allzu oft aus dem Regen in die Traufe, in der ehrlichſten 
Überzeugung, „im Sinne des Führers“ zu handeln. 

II. Als dieſe Folge abgeſchloſſen war, hielt der Führer und Reichskanzler ſeine hiſtoriſche 
außenpolitiſche Schlußanſprache auf dem Parteikongreß der NSDAP. in Nürnberg. Es iſt uns 
deshalb nicht möglich, fie ausführlich wiederzugeben, doch die Welt hörte fie im Rundfunk 
und las ſie in der Tagespreſſe. Noch einmal bot der Führer den Tſchechen und den hinter 
ihnen ſtehenden „großen Weltdemokratien“ die Möglichkeit, den Frieden zu erhalten. Eindeutig 
und klar ſtellte er feſt, daß Großdeutſchland nicht gewillt iſt, die Vergewaltigung der drei- 
einhalb Millionen Deutſchen Brüder in der Tſchechei weiter zu dulden. Nun liegt es an den 
Tſchechen und den „großen Demokratien“, letzten Endes aber an den im geheimen hetzenden 
überftaatlihen Mächten, welche Folgerungen ſich aus der Stellungnahme des Führers, hinter 
dem der totale Staat eines 75 Millionenvolkes ſteht, ergeben werden. 

III. Während die Augen der Welt nach Nürnberg gerichtet ſind und die geheimen Kriegs- 
treiber ihre wüſte Lügenhetze fortſetzen, um ihre dunklen Geſchäfte mit dem Blute der Völker 
zu betreiben“), wird die hohe Politik hinter den Kuliſſen fortgeſetzt und dem geſchärften Blick 
zeichnet ſich in dieſem Treiben die „Hand der überſtaatlichen Mächte“ klar ab. - Der Feld. 
herr führte an dieſer Stelle mehrfach aus, daß „die Geſchichte der Völker mit Ol geſchrieben 
wird. Bei dem Stande der heutigen Technik und Nüftung gilt das Wort, daß derjenige, der 
das Ol beherrſcht, die Welt beherrſcht. Wenigſtens für alle diejenigen, die der mechaniſtiſchen 
Denkweiſe huldigen, gilt dieſe Tatſache als ein Dogma, weil fie den Unwägbarkeiten der 
ſeeliſchen Haltung keln Verſtändnis entgegenbringen. Immerhin iſt der Faktor Triebſtoff 
keineswegs zu unterſchätzen, obgleich Deutſchland auf dem Wege iſt, ſich von dem internatio- 
nalen Olmarkt durch Herſtellung ſynthetiſcher Triebſtoffe freizumachen. er 5 

Unter dem Geſichtspunkt „Ol“ erhält auch die heute vielbeſprochene Paläſtinafrage ihre 
Löſung. Der Streit zwiſchen Arabern und Juden um das Fleckchen Erde rückt dabei in den 
Hintergrund. Die größten Slvorkommen der Welt liegen im angeblich ſelbſtändigen arabiſchen 
Königreich JTrat - die ſogenannten Moſſulvorkommen. Überhaupt ift das ganze Gebiet zwiſchen 
dem Kaſpiſchen Meer, der ſyriſchen Küſte und dem Perſiſchen Golf reich an Erdöl, und die 
drei Olleitungen von Moſſul zum Mittelmeer führen über Syrien und Paläſtina zu den 
Mittelmeerhäfen. Daraus erklärt ſich die Beharrlichkeit, die England beim Feſthalten 
an dem Paläſtinamandat an den Tag legt. Daß dieſes „gelobte Land außerdem das Glacis 
für die Verteidigung des für England ebenſo wichtigen Suezkanals bildet, ſpielt dabei eine 
fetundäre Nolle. Die Hauptſache find die Slleitungen, obgleich ſich England ſagten müßte, 
daß die Möglichkeit, im Kriegsfalle das Ol durch das Mittelmeer zu befördern zum mindeſten 
umſtritten wäre. England und Frankreich find nicht mehr unumſtrittene Beherrſcher des Mittel- 
meeres. Auf jeden Fall aber bemüht ſich England wenigſtens den Zugang von den SI- 
vorkommen zum Meer ſicherzuſtellen, und fpielt darum feine undankbare Rolle in der arabifh- 
jüdiſchen Auseinanderſetzung. . 

Die Paläſtinafrage iſt inzwiſchen zu einer panarabiſchen Frage geworden. Zwar ift zur geit 

die panarabiſche Bewegung nicht etwa als eine ſtaatlich-organiſatoriſche Einigungsbewegung 
der arabiſchen Welt aufzufaſſen. Dazu find die geſchichtlich und auch raſſiſch bedingten Gegen- 
ſätze und Unterſchiede der verſchiedenen arabiſch ſprechenden Stämme und Völker unter- 


2) Näheres ſ. meine Schrift „Die kommende Religion“. 
3) S. letzte Folge (11/38) und die Schrift „Kriegshetzer von heute“. 
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einander zu groß. In feinem hochintereſſanten Buch „Die ſieben Säulen der Weisheit“ weiſt 
der verſtorbene engliſche Denker und Geheimagent in Vorderaſien T. E. Lawrence neben 
anderen Arabienkennern dieſe Tatſache nach. Der arabiſch ſprechende Agypter 3. B. unter- 
ſcheidet ſich völkiſch und charakterlich ganz gewaltig von dem die gleiche Sprache wenn 
auch einen anderen Dialekt - ſprechenden Beduinen Arabiens und von dem ſyriſchen oder 
meſopotamiſchen Araber. Die panarabiſche Bewegung erſtrebt alſo - wenigſtens z. Zt. - nicht 
eine Vereinigung aller Araber unter einer einheitlichen ſtaatlichen Leitung, in einem Staat, 
ſondern gründet ſich auf die gleiche Religion und vor allem die gleiche Sprache der zahlreichen 
und mannigfaltigen Stämme und kämpft für gemeinſame Verfechtung gemeinſamer Belange. 
Nach Lawrence iſt der Araber unter dem Einfluß ſeiner Weltreligion, des Iſlams, nicht 
völkiſch. Der Gegenſatz zu dem Juden iſt ſomit nicht raſſiſch, ſondern in erſter Linie wirt- 
ſchaftpolitiſch und dann religiös zu verſtehen. Auch dem Araber iſt wie dem Chriſten der 
mobammedaniſche Neger näher als ein arabiſcher Chriſt. 

In dieſe Eigentümlichkeit des Problems haken nun die überftaatlihen Mächte in ihrem 
Streben zur Weltmacht ein. Wie in Indien die Gegenſätze zwiſchen den Hindu und den 
Mohammedanern fünftlid) geſchürt werden, um die britiſche Macht der verſchwindenden Min- 
derheit über die 300-Millionen-Mehrheit aufrecht zu erhalten, ſo wurden auch nach Meinung 
mohammedaniſcher Politiker die Gegenfäge zwiſchen Arabern und Juden von gewiſſen Kreiſen 
künſtlich geſchürt. Heute ſedoch möchte man auf die aufgeregten Wellen SI gießen, denn der 
künstlich geſteigerte Haß droht alle Dämme fortzureißen. In Paläſtina herrſcht ein latenter 
Kriegszuſtand mit anſehnlichen täglichen Verluſtliſten. Eine Zeitung ſchrieb, daß der Araber 
über den Juden den Engländer ſchlägt, was nicht unrichtig iſt. Die angrenzenden arabiſchen 
Staaten nehmen immer offener Anteil an der Auseinanderſetzung, und der kürzliche öffent- 
liche Schwur Ibn Sauds, wohl des zielbewußteſten Führers Arabiens, gegebenenfalls mit 
bewaffneter Macht in Paläſtina einzugreifen, wird in der Preſſe viel beachtet. In Anbetracht 
der oben erwähnten Ölintereffen iſt es nicht zu erwarten, daß England eine ſolche Einmiſchung 
hinnehmen wird. Wenn der engliſche Geheimdienſt alſo nicht über einen zweiten Lawrence 
verfügt, fo kann ſich an dem Jrak-Ol ein gefährlicher Brand entzünden. 

IV. In dem Beſtreben, die Türkei der Achſe Nom-Berlin fernzuhalten, duldete Frankreich 
ſtillſchweigend die völlige Gleichſchaltung des Gandſchaks von Alexandrette mit der Türkei. 
Die dem Namen nach zum ſpriſchen Staatsverband gehörige neue „Republik Hatay“ hat 
türkiſche Regierung, türkiſche Nationalhymne und türkiſche Fahne 


Aus anderen Blättern 


Vier Millionen Exemplare 
Die Geſamtauflage von „Mein Kampf“ 

Allein die deutſche Ausgabe des Buches „Mein Kampf” erreicht, wie der Zentralverlag der 
NSDAP. mitteilt, in dieſen Tagen die Geſamtauflage von vier Millionen Exemplaren. Es 
kann kaum durch eine andere Tatſache ſo eindrucksvoll bewieſen werden, daß das Buch des 
Führers, das er ſelbſt nur als einen kleinen Bauſtein in dem großen Werk der Eroberung 
feines Volkes gewürdigt wiſſen wollte, tatſächlich zum geiſtigen Gemeingut der Deutſchen 
geworden iſt. (M. N. N. v. 23. 8. 38) 

„Friedenskongreß“ der Kriegstreiber 

Der in Poughkeepſie im Staate New-Vork tagende „Weltjugend-Kongreß für den Frieden“ 
wird ſtändig von patriotiſchen amerikaniſchen Verbänden, ja fogar von ehemaligen Kommu- 
niſten angegriffen und als „getarnte Front für kommuniſtiſche Wühlarbeit“ bezeichnet. Auch 
die am Montag fortgeſetzte Arbeitstagung ſtand im Zeichen inneren Zwieſpaltes, der in offenen 
Störungen ſeinen Ausdruck fand. N 

Go erklärte die Amerikanerin Wyner, der Kongreß arbeite in Wirklichkeit auf einen zweiten 
Weltkrieg hin. Die von der Mehrheit befürwortete ſogenannte Friedenspolitik der kollek- 
tiven Sicherheit bedeute nichts anderes, als die Vereinigten Staaten von Amerika in die 
Teilnahme an einer gemeinſamen Aktion gegen die totalſtären Staaten hineinzutreiben. Die 
Vertreter der kollektiven Sicherheit bekennen ſich, wie fie fagte, zwar gegen den „faſchiſtiſchen 
Imperialismus“, nicht aber gegen den „amerikaniſchen Imperialismus“. In der Preſſe wird 
hervorgehoben, daß ſich die größte Zahl der amerikaniſchen Jugendverbände geweigert haben, 
ſich an der Tagung in Poughkeepſie zu beteiligen, (M. N. N. v. 23. 8. 38) 


Der Mann zwiſchen dem Vatikan und dem Hradſchin 


Dr. Jan Rückli iſt in dieſen Tagen in Prag geſtorben. Er wurde nur 39 Jahre alt. Der 
Ausgangspunkt ſeiner bemerkenswerten Laufbahn war ein reiches väterliches Erbe in Geſtalt 
einer der größten Glashütten der Tſchechei. Schon in jungen Jahren wurde er Wirklicher 
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päpſtlicher Kämmerer und Stellvertreter des lateiniſchen Patriarchen von Jeruſalem. In dleſer 
Funktion vermittelte er zwiſchen der freimaureriſch-marxiſtiſch-jüdiſch orientierten Prager 
Burg! (dem Hradſchin) und dem Vatikan, brachte den Katholikentag bon 1935 in Prag zu- 
fammen und ſicherte die Wahl des jetzigen Staatspräſidenten Beneſch, der ein dekannter 
Freimaurer iſt, mit den klerikalen Stimmen. (Schlesw.-Holſt. Landesztg. v. 20. 2. 38) 


Die Kathollken der Tſchecho-Glowakei 
Nach der letzten 1 Zählung find von den Deutſchen der Prager Erzdlözeſe 
89,52 Prozent katholiſch, in der Leitmeritzer Dlözeſe 89,66, in der Budweiſer 98,8, in der 
Königgrätzer Dlözeſe 95,72 Prozent. In der Erzdiözeſe Olmütz ſind die Deutſchen zu 93,93 
Prozent katholiſch, in der Brünner Diözeſe zu 93,91 und im Breslauer Anteil zu 91,41 Pro- 
zent. Nach den amtlichen Ausweiſen beſuchten im Schuljahr 1936/37 von 103 893 deutſchen 
Volks- und Bürgerſchülern nur 754 nicht den Religionsunterricht. (Germania v. 30. 8. 38) 


Ketzer 
Von Chefredakteur P. Franz Blaſchke, Jägerndorf 

„Jeder Katholik - und das gilt in erſter Linie unſeren deutſchen Brüdern, die der SPP. 
und ihren derzeitigen Schlagworten auf den Leim gegangen find und fi von ihren Führern 
auf Irrwege leiten ließen - muß ſich deſſen bewußt fein, daß das Bekenntnis zur Naffen- 
lehre und die Unterſtützung des Raſſismus unvereinbar mit dem Katholizismus und eine 
Sünde ſſt. Die Zugehörigkeit zur Sdp., die ſich durch die Kundgebung K. Henleins in Karlsbad 
zur naziſtiſchen Sdeologie und damit zum Raſſismus bekannt hat, iſt für einen echten Katholiken 
unvereinbar mit feinem Glauben. Es iſt unfer aller Pflicht, die Verirrten aufmerkſam zu 
machen und auf den rechten Weg zu bringen.“ („Naſinec“ v. 23. 7. 38) 

. . . Der „Naſinec“ muß wiſſen, daß die politiſche Angliederung der deutſchen Chriſtlich⸗ 
ſozialen ausdrücklich unter „voller Wahrung ihrer weltanſchaulichen Einſtellung“ geſchehen iſt. 
Ebenſo iſt bekannt, daß die Eingliederung der katholiſchen Jugend unter beſtimmten Saran- 
tien erfolgt iſt, die das weltanſchaulich-religiöſe Gebiet nicht berühren und ihr das Weiter- 
arbeiten im religiös-kirchlichen Bereich nicht nur ermöglichen, ſondern fie vor große, ja apofto- 
liſche Aufgaben ſtellen. Mit vollem Recht und mit aller Entſchiedenheit weſſen wir die Ver⸗ 
kletzerung des „Naſinec“ zurück, die von kleinlichem Parteigeiſt diktiert {ft und keine Ahnung 
ron dem ſtarken Glaubensbewußtſein der treuen deutſchen Katholiken hat, die ſich heute zu 
dem Standpunkte durchgerungen haben: Es ift beſſer und ehrlicher, mitten im Volksganzen zu 
ſtehen und aus der Volksverbundenheit heraus für die Wahrheit, für die Klärung der Begriffe 
und für die religiöſe Erneuerung und Seelenrettung unſeres Volkes zu arbeiten und zu 
wirken, als ſich in ein Ghetto zurückzuziehen und tatenlos dem Volksverfall zuzuſehen oder 
kahlen Wänden und leeren Bänken zu predigen ... (Der Sudetendeutſche v. 6. 8. 38) 


Innitzer gründet keine neue Kirche 
Ein Brief des Kardinals Ä 

Zu den immer neuen Meldungen jüdifher Blätter über die angebliche Abſicht Kardinal 
Innitzers, eine romfreie deutſche Kirche zu gründen, veröffentlicht die „Deutſche Preſſe“ vom 
19. Auguſt die Stelle aus einem Briefe Innitzers an einen Freund, in der es wörtlich heißt: 

„Es iſt wirklich unglaublich, was ſich einzelne Journaliſten alles leiſten. Man iſt vogelfrei. 
Ich bin der „Deutſchen Preſſe“ ſehr dankbar, duß fie die unſinnigen Behauptungen ſcharf 
zurückgewieſen hat.“ 

Wir haben niemals an der Kirchentreue Kardinal Innitzers gezweifelt und freuen uns 
aufrichtig, daß der Kardinal perſönlich ſo entſchieden die Tendenznachrichten einer gewiſſen 
Preſſe zurückweiſt. (Der Sudetendeutſche v. J. 8. 38) 

Aufenthaltsverbot für Biſchof Sproll RAR: 

Bel der Wahl am 10. April 1938, in der das deutſche Volk in einmütiger Begeiſterung 
dem Führer den Dank und die Zuſtimmung für ſeine Politik ausſprach, durch die Groß⸗ 
deutſchland geſchaffen worden war, hielt es bekanntlich der katholiſche Biſchof Sproll in 
Rottenburg als einziger Staatsbürger des Kreiſes für richtig, der Wahl fernzubleiben. Noch 
bevor dieſe Tatſache ruchbar geworden war, am Abend des Wahltages, verließ der Biſchof 
feine Diözeſe, um der verſtändlichen und berechtigten Empörung des Volkes über fein um 
verantwortliches Verhalten auszuweichen. . , 

Bel feiner Nückkehr und bei feinem Auftreten in der Öffentlichkeit, hat die Bevölkerung 
Mürttemdergs in fi wiederholenden Kundgebungen ihrer Empörung über das Verhalten des 
Viſchofs Ausdruck gegeben. 

Der Heilige Stuhl hat dem wiederholten Erſuchen von deutſcher Selte, im Intereſſe von 
Nuhe und Ordnung in Staat und Kirche dem Biſchof Dr. Sproll den Verzicht auf ſein 
Bistum nahezulegen, bisher nicht entſprochen. 
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Im Zntereſſe der Wiederherſtellung von Ruhe und Ordnung und mit Rückſicht darauf, 
daß ein Biſchof nicht geduldet werden kann, der ſeine ſtaatspolitiſchen Pflichten in gröblichſter 
Weiſe verletzt, haben die zuſtändigen Behörden gegen den Ae nachdem dieſer von ſich 
aus abgelehnt hat, auf feine Diözeſe zu verzichten, ein Aufent! altsverbot für das Land 
Württemberg veranlaßt. (N&.-Kurier v. 25. 8. 38) 

Die Fuldaer Biſchofs konferenz 

Am Freitag wurde die Fuldaer Biſchofskonferenz abgeſchloſſen. Insbeſondere ſollen die 
Naſſenfrage und das Verhältnis des deutſchen zum öſterreichiſchen Epiſkopat behandelt worden 
fein, e die Frage der konfeſſionellen Schulen. Ein Hirtenbrief, der nicht vor dem 
29. Auguſt verkündet werden ſoll, wird die Beſchlüſſe der Konferenz bekanntgeben. Die Kon- 
ferenz hat auch in dieſem Jahre wieder einige ihrer Mitglieder zur Berichterſtattung nach 
Nom dirlgiert. (N. Basler Ztg. v. 22. 8. 38) 

Der Hlrtenbrief von Fulda 

In den kathollſchen Kirchen des Reiches, mit Ausnahme von Öfterreich, iſt der Hirtenbrief 
der Biſchofskonferenz von Fulda verleſen worden. Bekanntlich hatten die öſterreichiſchen 
Biſchöfe an dieſer traditionellen Jahrestagung unter dem Vorſitz des Kardinalerzbiſchofs 
Vertram von Breslau nicht teilgenommen. Als Hinweis auf die dieſem Fernbleiben zugrunde 
liegende verſchledene Auffaſſung in Fragen der Beziehung zwiſchen Staat und Kirche dürfte 
es aufzufaſſen fein, wenn in dem Hirtenbrlef von einem weltanſchaulichen Ringen „diesſeits 
und ſenſeits der Grenzen des Altreiches“ die Rede iſt. Man betrachtet es nicht als ſehr 
glücklich, wenn. auf dieſe Weiſe der in Fulda verſammelt geweſene deutſche Epiſkopat eine 
Zuſtändigkeit über Öfterreid, andeutet, die nur dem öſterreichſſchen Epiſkopat ſelbſt zukommt. 
Am übrigen wird man abwarten müffen, wie die bevorſtehende Biſchoftstagung von Salzburg 
ſich zu den in SOſterrelch mit dem Anſchluß neu geſchaffenen Verhältniſſen auseinanderfegen 
wird. (Kattow. Ztg. v. 31. 8. 38) 

N Die Stellung der Deutſchen Biſchöfe. 

Die erſten Früchte der Konferenz der katholiſchen Biſchöfe Norddeutſchlands, die kürzlich 

in Fulda ſtattfand, zeigten ſich heute in der Form eines langen Hirtenbriefes, der von den 
katholiſchen Kanzeln in ganz Deutſchland verleſen wurde. Er führt einen heftigen Angriff 
gegen den „Krieg gegen das Chriſtentum“ und verlangt, daß der antichriſtliche Unterricht 
aufhören ſoll. In Berlin zelebrierte der Biſchof Graf Preyſing heute morgen das Hochamt 
ae e ſonſtigen Gewohnheit ſelbſt und las laut den Brief vor, den er mitunter- 
eichnet hatte. . 
’ Heute - fagen fie - ift der Kampf nicht milder und verſöhnlicher, ſondern noch ſchärfer 
und erbitterter denn je geworden. Das gtel ihrer Gegner iſt auch klarer geworden - es iſt 
nichts mehr und nicht weniger als die Unterdrückung und das langſame Verblutenlaſſen der 
katholiſchen Kirche, die Zerſtörung des Einfluſſes der Kirche im Volk, das Ausroden des 
Christentums ſelbſt und fein Erſatz durch einen Glauben, der nichts mehr mit einem Gott- 
e tun hat. 

.. Mit dieſer offenen Erklärung, den nackteſten Worten, die bis jetzt aus dieſer Quelle 
kamen, gehen die norddeutſchen Biſchöfe in den offenen Kampf zwiſchen Kirche und Partel, 
der ſeit Jahren geführt wird. Es iſt klar, daß der Kampf von nun an erbitterter denn je ge- 
führt wird, und viele von denen, die in Kirchenſachen gut unterrichtet ſind, erwarten, daß der 
Vatikan ſich bald direkt an dem Kampf beteiligen wird. (The Times vb. 29. 8. 38.) 


Ein böſes Erbe 

Eine ganze Reihe von Pfarrſtellen in Sſterreich klagt über die immer noch zunehmende 
Zahl derer, die einft zu ihren Pfarrkindern gehörten und nun der Kirche den Rücken lehren, 
ohne ein Wort des Abſchieds und der Beratung; die einfach ein vorgedrucktes Formular ein- 
ſenden und damit der großen Gemeinde entwachſen zu fein glauben, die alle Angehörigen 
der katholiſchen Kirche bilden. Wenn man einen dieſer abtrünnig Gewordenen aber nach feinen 
Gründen fragt und er überhaupt auf die Frage eingeht, dann lautet ſeine Antwort in den 
verſchledenſten Tonarten im Grunde immer, er habe genug von einer Kirche, die das Land 
ins Unglück gebracht hat. 

.̃ . Die Kirche kann ihren Einfluß auf den Staat verlieren, fie wird fortbeſtehen in Republiken 
wie in Monarchlen, in Diktaturen wie in Demokratien, in religiös gerichteten wie in laiziſtl⸗ 
ſchen, ja kirchenfelndlichen Staaten. Sie überlebt politiſchen Wandel wie geiſtige Umwäl⸗ 
zungen; fie hat ſich immer und zu jeder Zeit wieder erneuert. Wer ihr Macht und Einfluß 
nimmt, wer ihr unbequeme Geſetze und Lebensformen aufzwingt, wer ihren Beſitz und die 

reiheit des Handelns e der kann ſie hemmen und ſchädigen, aber ſie wird es 
elcht überwinden. Wer ihr aber die Seelen raubt, die ihr anvertraut find, der trifft fie ins 
Herz (Grazer Volksblatt v. 26. 7. 38) 


387 


III Vmfhban mg 


Gchwatzhafte Juden 

Der Jude iſt ſchwatzhaft. Beſonders wenn 
er glaubt, feine Ziele erreicht zu haben und 
ſich in ſeinem Triumph ſonnen zu können, 
fließt ihm der Mund über. Dieſem Umſtand 
verdanken wir ſchon manchen Hinweis auf 
jüdiſche Pläne und jüdiſches Wirken. In die- 
ſer Ebene werden die Ausführungen und 
Außerungen Nathenaus verſtändlich, aus 
dieſem Geſichtswinkel laſſen ſich die Ver- 
öffentlichungen des Juden Ravage erklären 
und in dieſer Beziehung haben auch die 
Schriften des Juden Heinrich Heine für uns 
teilweiſe Bedeutung. Heine iſt mit feiner 
Schwatzhaftigkeit und feinem Geld- und 
Geltungbedürfnis den Juden der damaligen 
Zeit oft ſehr läſtig geweſen, und man hat 
alles verſucht, ihn mit Geld und guten Wor- 
ten zum Schweigen zu veranlaſſen. Immer 
wieder begann er den Streit mit maßgeben- 
den Juden, um fie zu preſſen. „Was fein Se 
vor e aufdringlicher Charakter!“ wird wohl 
mancher Jude nach der Unterredung mit 
Heine geſtikulierend ausgerufen haben. Aber 
deswegen iſt er natürlich noch lange kein 
Arier, wie dies fo oft von Chriſten aus glei- 
chen Gründen bei dem legendenhaften Feſus 
v. Nazareth gefolgert wird. 

Heine hat nun über den Kampf zwiſchen 
Nom und Juda in der Geſchichte ganz offen 
geſprochen. So fagt er von der Neformation- 
zeit: 

„Nur die Juden, die ſich hie und da in 
einem Winkel dieſer Welt verborgen hiel- 
ten, bewahrten noch die Traditionen dieſer 
Sprache (der hebräiſchen). Wie ein Geſpenſt, 
das einen Schatz bewacht, der ihm einſt im 
Leben anvertraut worden, fo ſaß dieſes ge- 
mordete Volk, dieſes Volk-Geſpenſt, in fei- 
nen dunklen Ghettos und bewahrte dort die 
hebräiſche Bibel; und in dieſe verrufenen 
Schlupfwinkel ſah man die deutſchen Ge- 
lehrten heimlich hinabſteigen, um den Schatz 
zu heben, um die Kenntnis der hebräiſchen 
Sprache zu erwerben. Als die katholiſche 
Geiſtlichkeit merkte, daß ihr von dieſer Seite 
Gefahr drohte, daß das Volk auf dieſem 
Seitenweg zum wirklichen Wort Gottes ge- 
langen und die römiſchen Fälſchungen ent- 
decken konnte, da hätte man gern auch die 
jüdiſche Tradition unterdrückt, und man ging 
damit um, alle hebräiſchen Bücher zu ver- 
nichten, und am Rhein begann die Bücherver⸗ 
folgung, wogegen unſer (!) vortrefflicher Doktor 
Neuchlin fo glorreich gekämpft hat. Die Köl⸗ 
ner Theologen, die damals agierten, befon- 
ders Hochſtraaten, waren keineswegs fo gei- 
ſtesbeſchränkt, wie der tapfere Mitkämpfer 
Neuchlins, Ritter Ulrich von Hutten, ſie in 
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feinen litteris obscurorum virorum ſchil- 
dert. Es galt die Unterdrückung der hebrä— 
iſchen Sprache.“ Leider hat Hutten in ſeinem 
Kampf gegen Rom die Rolle nicht erkannt, 
die man ihn hier ſpielen ließ. Auch der Halb- 
jude Erasmus von Notterdam gehörte zu 
denen, die für den Juden Hilfeſtellung lei- 
ſteten. Deshalb wurde Hutten auch ſpäter 
von Erasmus bekämpft und noch auf Afenau 
mit Denunziationen verfolgt. Heine ſchreibt 
weiter: 

„Als Reuchlin ſiegte, konnte Luther fein 
Werk beginnen. In einem Briefe, den Dieſer 
damals an Reuchlin ſchrieb, ſcheint er ſchon 
zu fühlen, wie wichtig der Sieg war, den 
Jener erfochten, und in einer abhängig ſchwie⸗ 
rigen Stellung erfochten, während er, der 
Auguſtinermönch, ganz unabhängig ſtand ... 

Wie Luther das Papſtthum, ſo ſtürzte Men- 
delsſohn den Talmud, und zwar in derſelben 
Weiſe, indem er nämlich die Tradition ver- 
warf, die Bibel für die Quelle der Religion 
erklärte, und den wichtigſten Theil derſelben 
überſetzte.“ (Auch Mendelsſohn iſt deswegen 
auch kein Arier geweſen, wie er es nach 
der Logik der Theoretiker vom „ariſchen Ye- 
ſus“ mit gleich ſtichhaltigen Gründen ja ſein 
müßte. Die Schriftltg.) Er zerſtörte hierdurch 
den jüdiſchen, wie Luther den chriſtlichen 
Katholicismus. In der That, der Talmud iſt 
der Katholicismus der Juden. Er iſt ein goti- 
ſcher Dom, der zwar mit kindiſchen Schnör- 
keleien überladen, aber doch durch feine him 
melkühne Nieſenhaftigkeit uns in Erſtaunen 
fegt. Er iſt eine Hierarchie von Religions- 
geſetzen, die oft die putzigſten, lächerlichſten 
Subtilitäten betreffen, aber fo ſinnreich ein- 
ander über- und untergeordnet ſind, einander 
ſtützen und tragen, und fo furchtbar konſe⸗ 
quent zuſammenwirken, daß ſie ein grauen; 
haft trotziges, koloſſales Ganze bilden (1). 

Nach dem Untergang des chriſtlichen Katho⸗ 
licismus mußte auch der jüdifche, der Tal- 
mud, untergehen. Denn der Talmud hatte 
alsdann ſeine Bedeutung verloren; er diente 
nämlich nur als Schutzwerk gegen 
Rom, und ihm verdanken es die 
Zuden, daß fie dem chriſtlichen 
Rom ebenſo heldenmütig wie 
einſtdem e heidniſchen Rom wider- 
ſtehen konnten. Und ſie haben 
nicht bloß widerſtanden, fondern 
auch geſiegt.“ (Sperrung von uns.) „Der 
arme Rabbi von Nazareth, über deſſen ſter⸗ 
bendes Haupt der heidniſche Römer die hä- 
miſchen Worte ſchrieb: König der Juden‘ - 
eben dieſer dornengekrönte, mit dem ironi- 
ſchen Purpur behängte Spottkönig der Juden 
wurde am Ende der Gott der Römer, und fie 


ußten vor ihm niederknien! Wie das held 
niche Nom wurde auch das chriſtliche Rom 
beſiegt, und dieſes wurde ſogar tributär. 
Wenn du, theurer Leſer, dich in den erften 
Tagen des Trimeſters nach der Straße La- 
fitte verfügen willſt, und zwar nach dem 
Hotel Numero 15, ſo ſiehſt du dort vor einem 
hohen Portal eine ſchwerfällige Kutſche, aus 
welcher ein dicker Mann herborfteigt. Dieſer 
begibt ſich die Treppe hinauf nach einem 
kleinen Zimmer, wo ein blonder junger 
Menſch ſitzt, der dennoch älter iſt, als er wohl 
ausſieht, und in deſſen vornehmer, grand- 
ſeigneurlicher Nonchalance dennoch etwas ſo 
Solides liegt, etwas fo Poſitives, etwas ſo 
Abſolutes, als habe er alles Geld diefer 
Welt in feiner Taſche. Und wirklich, er hat 
alles Geld dieſer Welt in ſeiner Taſche, und 
er heißt Monſieur James de Nothſchild, und 
der dicke Mann iſt Monſignor Grimbaldi, 
Abgeſandter Seiner Heiligkeit des Papſtes, 
und er bringt in Deffen Namen die Zinſen 
der römiſchen Anleihe, den Tribut von Rom. 

Wozu jetzt noch der Talmud?“ 

Das war damals, als der Jude in dem 
auf der Bühne — Weltgeſchichte genannt - 
unter Trommeln, Trompetenſchall und gro- 
ßem „vive l'empereur“-Geſchrei vor ſich 
gehenden Schauſpiel „Napoleon I.“ das 
Übergewicht erlangt hatte. Heute it Nom 
zwar nicht mehr den Juden „tributär“, fon- 
dern hat wenigſtens das Gleichgewicht, wenn 
nicht das Übergewicht hergeſtellt. Darum iſt 
der Kampf wieder aufs Neue entbrannt. 

Heute drückt man ſich über dieſen Kampf 
nur etwas anders aus. Die Fr. 3. v. 1. 9. 38 
910 von dem Hiſtoriker-Kongreß in 
Zürich: 

„Der Genfer Gelehrte, Charles Weber, 
gab eine Geſchichtsphiloſophie eigener Prä- 
gung. Die entſcheidenden Ereigniſſe der Ver- 
gangenheit ſind für ihn das Auftreten des 
helleniſchen Geiſtes und das des Chriſten- 
tums. Die beiden Mächte haben den Gang 
der Geſchichte beſtimmt und erſchließen uns 
noch jetzt ihren Sinn, der in der immer ftär- 
keren Wendung zur Freiheit und zur Einheit 
liegt. Manche Zeichen freilich ſcheinen dieſer 
Wendung zu widerſprechen. Aber wir müſſen 
bedenken, daß die Geſchichte der Menſchheit 
erſt an ihrem Anfang ift. Gott gibt der Welt 
eine beſtimmte Richtung, aber manchmal 
läßt er den Menſchen die Flügel frei. Im 
ganzen bleibt doch die Hoffnung, daß einmal 
der Tag kommen werde, an dem Einheit und 
Freiheit verwirklicht werden - wenn auch die 
volle Erfüllung dieſer Hoffnung erſt in der 
Unendlichkeit liegen kann.“ 

Vielleicht wird dieſe „Einheit“ wirklich ein- 
mal erreicht. Aber dann iſt die Freiheit des 
Einzelnen und der Völker auf jeden Fall 
vernichtet. Lö. 


Melanchthon Geheimordenshruder 


Wenn es auch 3. Zt. der Reformation keine 
Freimaurerei in ihrer heutigen Geſtalt gegeben 
hat, ſteht es feſt, daß um dieſe Zeit Geheim- 
orden gleicher Art, jedoch unter anderen Be- 
zeichnungen ihr Unweſen getrieben haben. An 
der Spitze ſtand der Geheimorden der No- 
ſenkreuzer. Es ſteht feſt, daß viele Führer der 
Reformation ſolchen Geheimbünden angehört 
haben, und auch, daß die Reformation als 
ſolche manches aus der Symbolik namentlich 
der Noſenkreuzer übernommen hat. 

Darüber, daß Melanchthon, der die Luther 
Bewegung bekanntlich durch die Augsburger 
Konfeſſion wieder an Nom verraten hatte“), 
einem ſolchen Geheimorden angehörte, brin- 
gen unter anderem auch „Bruderblätter für 
Freimaurer, 13. Jahrg., vom „Ziegeldecker im 
Oſten von Altenburg“ 1849 Nr. 1, (Ma- 
nuſcript für Brüder), auf S. 16 folgenden 
Nachweis: 

„(War Melanchthon Freimaurer?) Nach 
einer ſeit 1816 von Holland aus verbreiteten 
Urkunde ſoll bekanntlich Melanchthon am 
24. Juni 1535 mit den Vorſtehern der be- 
rühmteſten europäiſchen Bauhütten in Köln 
zuſammen geweſen ſein und dort über den 
eigentlichen Zweck des Freimaurerbundes ein 
Document mit aufgeſetzt und unterſchrieben 
haben. - Einige Gelehrte haben diefe Ur- 
kunde für das Machwerk eines ſpäteren Jahr- 
hunderts erklärt, andere (namentlich Br. 
Bretſchneider im ‚Corpus reformatorum“ II, 
p. XI.) haben ihre Aechtheit zu vertheidigen 
geſucht. Als ein Hauptgrund wird von den 
Gegnern der Umſtand angeführt, daſſ in den 
Briefen, die Melanchthon an Mitglieder des 
Bundes ſchrieb, nichts auf die Freimaurerei 
Bezügliches vorfomme. - Bei der Lectüre der 
von Bretſchneider geſammelten Briefe Me- 
lanchthons find mir jedoch einige Worte auf- 
geſtoßen, die recht wohl mit der Freimaurerei 
im Zuſammenhang ſtehen könnten. So nennt 
Melanchthon im ‚Corpus reformatorum‘ V, 
331 ſeinen Freund Placotomus (d. 1. Dr. 
med. Bretſchneider): rater colendus“ d. i. 
ſehr ehrwürdiger Bruder. Eben ſo nennt er 
den Nürnberger Senator Hieronymus Baum- 
gärtner: ‚frater‘. Dieſe Benennungen find 
deßhalb hervorzuheben, weil Melanchthon 
ſonſt in freundſchaftlichen Briefen fi der 
vertrauten Anrede „Bruder“ faſt gar nicht 
bedient, ſoviel ich gefunden habe. In einem 
Briefe an Baumgärtner redet er ſogar von 
mostrum foedus“ (d. i. unſer Bund), ohne 
daſſ man weiß, was er will, wenn es nicht 
der Maurerbund iſt.“ dt. 


*) G. Dr. M. Ludendorff, „Das Bekennt- 
nis der proteſtantiſchen Kirche zum römiſchen 
Katholizismus“. 
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Eingelaufene Bücher und Schriften 


„Die Päpſtin Johanna“. Hiſtorie des hei⸗ 
ligen Mädchens Fohanna, wie ſie lebte, liebte 
und Papſt wurde, wie ſie verdarb und in 
Sünden niederkam. Nach alten Chroniken für 
die Nachwelt aufgezeichnet von Emmanuel D. 
Rhoidis. Aus dem Criechiſchen übertragen 
von St. P. Herrmann. 292 Seiten. Broſchiert 
3.20 RM., Leinen 4.80 RM. Brunnen Ver- 
lag, Willi Biſchoff, Berlin. 

Die Form weder hiſtoriſcher Roman noch 
geſchichtliche Biographie - ift für die Dar- 
ftellung des Lebens der Johanna gut ge- 
wählt. Aber weit über den Rahmen einer un- 
gemein feſſelnden geſchichtlichen Erzählung 
hinaus, gibt das Buch ein gutes Bild jenes 
Jahrhunderts. Allerdings find die darin ver- 
tretenen Anſichten über die Germanen bzw. 
über die Sachſen völlig falſch und beruhen 
auf dem derzeitig vorhandenen falſchen „Quel- 
len“ material und der üblichen irrtümlichen 
Auffaſſung. Dagegen find andere Verhält- 
niſſe und Umſtände richtig und gut wieder- 
gegeben. Mit geiſtvoller Ironie und erfriſchen⸗ 
der Gatire werden die Abſonderlichkeiten des 
Chriſtentums und ſeiner Vertreter gegeißelt, 
während die Vorgänge äußerſt lebendig und 
packend geſchildert ſind. Der romanhaften 
Schilderung iſt ein geſchichtlicher Teil an- 
gefügt, der mit guten Anmerkungen ein wich⸗ 
tiger und äußerſt beachtlicher Beitrag zur noch 
nie befriedigend geklärten Geſchichte dieſer 
Päpſtin bildet. Das Buch iſt zu 1 

e. 


„Der deutſche Dämon“, Gedichte von Kurt 
Eggers. Schwarzhäupter-Verlag, Leipzig- 
Berlin. Geb. 2.— NM. Echte völkiſche Klänge 
tönen aus dieſem ſchmalen Band Gedichte, der 
ganz im Zeichen kämpferiſchen Wollens für 
die Gewinnung einer artgemäßen Weltan- 
ſchauung fteht. Frei von jeglicher chriſtlichen 
Bindung, durchpulſt von echtem Empfinden 
und ſchön in der Wortgeſtaltung, bedeuten 
dieſe Gedichte eine Bereicherung unſeres völ⸗ 
kiſchen Schrifttums. Erich Limpach. 


Hermann Rehwaldt: Die Hunnen 
kommen! Verlag Biſchof & Klein, Lengerich 
i. Weſtfalen. Halbleinen 1.- RM. 

In der richtigen Erkenntnis, daß Jugend- 
liche ein Vorwort inſtinktiv ablehnen — denn 
es ſteht bel ihnen im Verdacht erwachſener 
Langweiligkeit - nennt der Verfaſſer ſeine 
kurze aber notwendige Einführung in die 
Zeitgeſchichte: „Statt Vorwort“. Somit ft 
zu hoffen, daß auch jugendliche Leſer es nicht 
einfach überſchlagen. 

Im Mittelpunkt der Handlung ſteht der 
faft 16ſährige Gotenſunge Siegmar. Nicht 
die Tatſache feiner Tapferkeit gegen jeden 
Feind - feien es nun Auerochſen oder Hunnen 
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iſt die Hauptſache; denn Tapferkeit iſt eine 
Selbſtverſtändlichkeit. Sondern die Geſinnung, 
aus der heraus jede Tat entfpringt, macht 
das Buch ſo wertvoll. 

Jungen und Mädchen werden das Buch 
mit Begeiſterung leſen. Eltern und Lehrern 
aber bietet ſich eine außerordentliche gute 
Gelegenheit, den Kindern zu zeigen, was 
ſeeliſche Geſchloſſenheit iſt, die 
der Feldherr von uns fordert, damit Deutfch- 
land ewig lebt, wenn ſie ihren Kindern dies 
Buch in die Hände geben, nachdem ſie es 
auch ſelbſt geleſen haben. 

Auf zwei kleine Mußerlichkeiten ſei noch 
aufmerkſam gemacht: es fällt aus dem Nah- 
men, wenn des öfteren ſtatt Ohm „Onkel“ 
geſagt wird. Und die Liten müßten in einer 
Anmerkung kurz erklärt werden; man kann 
die Unwiſſenheit gar nicht für zu groß halten. 

Die Bilder ſind von Hans Wolff v. Po- 
nickau. Auf dem Titelbild iſt ſehr gut die 
völlige Andersart der mongoliſchen Naſſe in 
dem hunniſchen Reiter dargeſtellt, nicht nur 
in feiner äußeren Erſcheinung, ſondern auch 
in der Art, ſich zu bewegen und im Geſichts- 
ausdruck, der ein uns völlig fremdes Seelen- 
leben zeigt. Sehr reizvoll find durchweg die 
Federzeichnungen. Das Bild auf Seite 119 
ift jedoch leider völlig mißglückt: die Ahne 
iſt keineswegs „ſchlank und aufrecht“. 

Elly Zieſe. 

Guſtav G. Engelkes: Seemanns- 
garn, Forkenbecks Abenteuer in Yukatan, Ein 
Münchhauſen der See. Verlag Biſchof & 
Klein, Lengerich i. Weſtf. Halbleinen 1 RM. 

Dieſe ſpannende Abenteurergeſchichte ft fo 
anſchaulich geſchildert, daß man alle phan- 
taſtiſchen Fahrten durch die merikaniſche 
Wildnis ſelbſt zu erleben glaubt. Wären nicht 
die unmöglichen „Urmenſchen“ - man würde 
den Untertitel „Ein Mündhaufen der See 
vergeſſen können. Köſtlich iſt der Humor, der 
immer wieder aufblitzt, 3. B. Stormers Be- 
merkungen über „zukünftige Archäologen“ 
beim Auffinden der koten „Wilden“. 

Die Bilder ſind von H. W. v. Ponlckau. 

Das Buch wird ſicher alle Jungen ſehr be⸗ 
geiftern — aber vielleicht auch Mädchen, 
wenigſtens ſolche, die vor nichts bange ſind. 
Es ift daher nicht einzuſehen, warum der 
Verlag jo ſcharfe Trennunglinien zwiſchen 
den Geſchlechtern zieht, wie die Dorfkirchen 
es zu tun pflegen, zumal das Mädchen eine 
ſehr wichtige Rolle ſpielt: durch feine Geiftes- 
gegenwart und fein blitzſchnelles logiſches 
Denken rettet es die geſamten Kameraden 
vor dem Untergang im Urwald. Bel dieſer 
Begebenheit braucht man nicht an Münch- 
hauſen zu denken. Elin Zieſe. 


Antworten der Schriftleitung 


Cottbus und Forſt. — Eilt! Wer hat uns 
auf die Notiz unter gleichem Kennwort in 
Folge 23/38 hin nähere Angaben über den 
Grafen Brühl uſw. gemacht? Wir bitten um 
Anſchriftenangabe. 


esden. — Wer ſich der anonymen Kampf- 
wei bedient, verwirkt das Anrecht, ſich auf 
den Namen Ludendorff und die Deutſche 
Gotterkenntnis zu berufen, weil er unfere Be- 
wegung durch feine undeutſche Handlung- 
welfe nur ſchädigt. Ein Deutſcher, der ſich 
zur Deutſchen Gotterkenntnis bekennt, hat ſie 
auch zu leben. Er iſt dann zu ſolchem ano- 
nymen Kampf einfach nicht fähig. 


Hamburg. — Am beſten machen Sie ſich 
den Denkfehler durch die Schlußfigur klar. 
Sie würde lauten: 

Die Juden haben Zeſus abgelehnt. 

Wer von den Juden abgelehnt wird, fft 


ude. 
Wa war Jeſus kein Jude. 

Das iſt die Logik Ihres Bekannten. 
Setzen Sle nun einmal einen anderen Namen 
ein. Dann beißt es z. B.: 

Die Juden haben Spinoza abgelehnt. 

Wer von den Juden abgelehnt wird, iſt 


in Jude, 
1 15 war Spinoza kein Jude. 


der: 
85 Juden haben Trotzki abgelehnt. 
Mer von den Juden abgelehnt wird, iſt 


kein Jude. 

Alſo iſt Trotzki kein Jude. 

Welcher Unſinn, nicht wahr? Nun haben 
aber die Juden weder Jefus, noch Spi- 
noza, noch Trotzki abgelehnt. Sondern das 
taten nur beſtimmte Kaſten jüdiſcher Prieſter. 

Chriſtliche Prieſter verbrannten ja auch 
Huß, der trotzdem ein Chriſt war und blieb. 
Gelbſt wenn Zeſus gelebt hat, und ſelbſt 
wenn die Evangelien Berichte von Augen- 
zeugen darſtellen würden, iſt außer der Ge- 
ſchichte eines Sektenſtreites mit tödlichem 
Ausgang für den Leiter und Hauptbeteilig⸗ 
ten kein Schatten von einem Anzeichen - ge- 
ſchweige eines Beweiſes - vorhanden, daß er 
kein Jude geweſen ſei. Es wird keinem ver- 
nünftigen Menſchen je einfallen aus der Tat- 
ſache, daß italieniſche Prieſter Savo- 
narola verbrannten, zu folgern, Savonarola 
ſei kein Italiener geweſen. Alſo weshalb 
denn gerade im Fall Jeſus v. N.? — Es 
wird ftets in dleſem Fall der Gettenftreit 
und in der Weltfreimaurerei der Logenzank 
überſehen oder von Vorkommniſſen bei dem 
Sektenſtreit auf das Weſen geſchloſſen. 

Wenn es daher in jenem Buche, von dem 
Ste uns ſchreiben, heißt: „Hätte ein Jude 
wohl den Hoheprleſtern feines Volkes ange- 


kündigt, das Neich Gottes werde von ihnen 
genommen werden und anderen gegeben“, ſo 
beweiſt das doch nicht das Geringſte. Luther 
hat dem Papſt oder — um innerhalb der 
Nation zu bleiben — den Deutſchen Hohe 
prieſtern, d. h. den Biſchöfen, noch ganz 
etwas anderes geſagt. Ebenſo wie dies der 
Italiener Savonarola dem italieniſchen Papſt 
gegenüber getan hat. Wir ſuchen vergebens 
nach einer geſchichtlichen Parallele, wo man 
auf Grund ſo dürftigen Materials wie im 
Fall des Zeſus, fo weitgehende Schlüſſe 
zieht. Selbſt wenn wir den Satz Chamber- 
lains gelten laſſen wollten: „Sein Gegen- 
ſatz zum Judentum führte ihn ans Kreuz“, 
ſo iſt der Schluß von ſolchem Gegenſatz zu 
dem damaligen Judentum auf die ariſche 
Raſſezugehörigkeit völlig unzuläſſig. Es 
haben ſich oft genug geſchichtlich nachweis- 
bare Juden in den „Gegenſatz zum Juden 
tum“ geſtellt. Auch ein Trotzki hat die Gyna- 
gogen geſchloſſen und befand ſich alſo im 
„Gegenſatz zum Judentum“. - Folglich - fo 
würde der falſche Schluß nach obigem Muſter 
lauten müffen - war Trotzki kein Jude. 
Alles Strohhalme, an die ſich Chriſten zu 
klammern verſuchen. 


Solingen. — Wir danken Ihnen für die 
Einſendung der Ausſchnitte aus „Idun“ und 
„Husmodern“. Daß Baron Mitfui, das Haupt 
der bekannten japaniſchen Großinduftriellen- 
famille, der Oxford-Gruppe zum mindeſten 
naheſteht, ift uns bekannt. Befonders bemer- 
kenswert ſcheint uns die Mitteilung der geit⸗ 
ſchrift „Husmodern“ (Schweden, Nr. 34/38): 
»... Später trat ein alter angelſächſiſcher 
Biſchof, der 42 Jahre im Fernen Oſten tätig 
iſt, auf. Seine Worte leuchteten von Güte, als 
er davon ſprach, daß er von der „(Oxford-)“ 
Gruppenbewegung den Frieden erhoffe. So- 
wohl Tſchian-Kaiſchek wie der ſapaniſche 
Staatsſekretär ſeien ſeine Freunde, und er 
wüßte, daß der Letztere jeden Morgen für 
China betete.“ Leider fehlt der Name des 
Staatsſekretärs.-Nach dem „Grazer Volksbl. 
vom 9. 3. 38 begünſtigen die Japaner die 
katholiſche Unſverſität in Peking. Trotz man- 
chen gegenteiligen Meldungen iſt das Chri- 
ſtentum in Japan bereits eine Macht, und 
das japaniſche Volk wird - und vielleicht recht 
bald - dle Auswirkungen dieſer Tatſache noch 
ſpüren. 


Liegnitz. — Es iſt uns nichts davon be- 
kannt, daß der Kunſtmaler Herbert Schnürpel 
eln Gemälde „Feldherr Ludendorff“ gemalt 
hat. Daher können wir Ihnen auch nicht fe- 
gen, ob er es in der „Großen Deutſchen 
Kunſtausſtellung 1938” ausſtellen wollte und 
ob es dort zurückgewieſen wurde. 
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23. 9. 1791 Theodor Körner geboren 


„Meine herzlichſten Glückwünſche zu dem endlich angelangten Stammhalter des Körner'ſchen 
Geſchlechts, dem ich meinen beſten Gegen zurufe,“ hatte Schiller am 3. 10. 1791 in der Ant- 
wort auf die Nachricht ſeines Freundes Körner von der Geburt deſſen Sohnes Theodor ge- 
ſchrieben. Wenn wir auch Körners frühen Heldentod beklagen müſſen, ſo können wir doch 
ſagen, daß ſich der „Segen“ Schillers in feinem kurzen Leben entſprechend ausgewirkt hat. 
Es iſt keine Unterbewertung ſeines dichteriſchen Schaffens, wenn feftgeftellt werden muß, daß 
Köiner auf Schillers Spuren wandelte und hauptſächlich von Schiller geiſtig abhängig war. 
It es ſchon an ſich ſchwer, Schillers Einfluß zu entgehen, fo war es für Theodor Körner un- 
möglich, in deſſen Elternhaus der mit feinem Vater in fe enger Verbindung ſtehende Schiller 
täglich genannt und eingehend über ſeine Dichtungen geſprochen wurde. Aber dieſer Einfluß 
Schillers blieb nicht nur auf Körners dichteriſches Schaffen beſchränkt, ſondern wirkte ſich auch 
auf deſſen Handeln während der Freiheitkriege aus. Wenn Karoline Humboldt ſchrieb, daß 
Schiller ſelbſt mitgezogen wäre, falls er die Jahre 1812 bis 13 erlebt hätte, ſo hat Theodor 
Körner dies an ſeiner Stelle getan. Der väterliche Einfluß iſt es jedenfalls nicht geweſen, 
der ihn in die Reihen der Lützower Jäger führte. Der Vater huldigte - wenn er ſich auch ſpä— 
ter nicht dem Erlebnis der großen Zeiten verſchloß - weſentlich anderen Anſichten. Er ſchrieb 
nach dem Zuſammenbruch von 1806/07 an Schillers Witwe: „So lange die politiſchen Stürme 
und Erdbeben von uns entfernt bleiben, ſollen fie meine Nuhe nicht ſtören. . .. Der Menſch ıft 
nicht beſtimmt über dem Elend anderer, das er nicht mindern kann und nicht zu verantworten 
hat, ſchwermütig zu brüten. Jeder ſoll wirken und leben, im höheren Sinne des Wortes, inner- 
halb feiner Sphäre.“ Dieſe Haltung entſprach derjenigen, welche die Freimaurerei - Körners 
Vater war Freimaurer - in jenen Jahren beobachtete. Die Worte erinnern aber weiter fehr 
auffallend und merkwürdig an diejenigen, welche Goethe nach der Schlacht von Jena dem be- 
ſtürzten Luden gegenüber gebrauchte. Es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß der Vater Körners 
politiſch mit Goethe völlig übereinſtimmte. Denn fonft hätte es diefer i. J. 1813 kaum ge- 
wagt, in Körners Haufe und in Gegenwart von Ernſt Moritz Arndt, als Theodor Körner be- 
reits Lützower Jäger und anweſend war, mit bezug auf die Freiheitbewegung und Napoleon 
ärgerlich abweiſend zu ſagen: „Schüttelt nur an eueren Ketten, der Mann Napoleon) iſt euch 
zu groß; Ihr werdet ſie nicht zerbrechen.“ 

Noch während ſeiner Studienzeit in Freiberg vertrat Theodor Körner ähnliche Anſichten. 
Erſt nach einem Aufenthalt in Karlsbad i. J 1810, wo er gleichzeitig mit dem Napoleon ſo 
bewundernden Goethe weilte, trat der Umſchwung ein, welcher ſich in den Dichtungen „Andreas 
Hofers Tod“ und „Die Eichen“ ankündigt. J. J. 1812 ſchreibt er an ſeinen Vater, wenn 
Preußen die Waffen ergreife, müſſe er „ſeine Pflicht erfüllen und ſeine Deutſche Abkunft zei- 

en.” Weiter ſchreibt er: „Man ſpricht fo viel von Aufopferung für die Freiheit und bleibt 

inter dem Ofen. Ich weiß wohl, daß ich der Sache den Ausſchlag nicht geben würde, aber 

wenn jeder ſo denkt, dann muß das Ganze untergehen. Man wird vielleicht ſagen, ich ſei zu 
etwas Beſſerem beſtimmt, aber es gibt nichts Beſſeres, als dafür zu fechten oder zu ſterben, 
was man als das Höchſte im Leben erkannt.“ . 

So gab Körner feine geſicherte und ausſichtreiche Lebensſtellung auf, er verließ feine ge- 
liebte Braut, feine Eltern und Freunde, um zu beweiſen, daß er nicht nur weckende Heroldsrufe 
ertönen ließ, fondern auch lebte, was er dichteriſch verherrlichte. Nachdem er bereits in dem 
Gefecht bei Kitzen ſchwer verwundet worden war, zog er wieder hinaus ins Feld. Bei einem 
Aberfall der Lützowſchen Freiſchar auf einen franzöſiſchen Wagenzug und dem ſich daran an- 
ſchließenden Gefecht an der Gadebuſch-Schweriner Straße iſt Theodor Körner dann gefallen. 
Seine Kameraden Frieſen und Helfritz legten den geliebten Dichter unter einer Birke nieder. 
„Es ſchad't nicht“ - waren feine letzten Worte während er ſtarb. Mit den Klängen des von 
ihm gedichteten Liedes „Lützows wilde verwegene Jagd“ iſt er unter der Eiche bei Wöbbelin 
begraben worden. - - 

„Drum, die ihr uns liebt, nicht geweint und geklagt, / Das Land iſt ja frei und der Mor- 
gen tagt, / Wenn wir's auch nur ſterbend gewannen. 

Die Ketten, die Goethe in Körners Hauſe als unzerreißbar bezeichnet hatte, wurden alſo 
doch zerriſſen. Das Erwachen der Deutſchen Volksſeele, welche in Theodor Körner ſo urplötzlich 
und urgewaltig lebendig ward, erwies ſich doch ſtärker als der Geiſt von Weimar. ö. 


— —— ——— ———— 
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